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D er sagenhafte Fall des einst erfolg-
reichsten Kunstberaters der Republik 
beschäftigte vor einigen Tagen wieder 
einmal die Gerichte. Das Landgericht 

Kleve teilte mit, dass Helge Achenbach, Jahrgang 
1952, im Juni freikommen kann. Noch sitzt er als 
Freigänger nachts hinter Gittern, zwei Drittel 
seiner Strafe hat er inzwischen abgesessen. Im 
März 2015 war er vom Landgericht Essen zu 
sechs Jahren Haft verurteilt worden. Er hatte in 
19 Fällen unter anderem den inzwischen verstor-
benen Aldi-Erben Berthold Albrecht um mehrere 
Millionen Euro betrogen. Um diese Millionen 
ging es vorletzte Woche auch im Oberlandes-
gericht in Düsseldorf, wo der zivile Berufungs-
prozess um die Schadensersatzforderungen der 
Albrecht-Erben begonnen hat. Der Richter deu-
tete an, dass Achenbach rund 16 Millionen Euro 
Schadensersatz zahlen müsse, und fand strenge 
Worte über den Betrug eines »engsten Männer-
freunds«. Zwei weitere Zivilprozesse wegen an-
geblich verdeckter Provisionen an Achenbach 
und möglicherweise unerlaubter Nachgüsse von 
Bronzeskulpturen laufen noch.

Schon während der Zeugenvernehmungen im 
Strafprozess gegen Helge Achenbach zeigten sich 
die romanhaften Züge dieser Lebensgeschichte, 
jetzt aber ist seine kriminelle Karriere selbst zu 
Kunst geworden. Rheingold hatte Achenbach 
ganz unbescheiden eine von ihm zusammen mit 
einigen Superreichen initiierte Sammlung ge-
nannt, und so lautet nun auch die von dem 
Künstler Alex Wissel und dem Filmemacher Jan 
Bonny im Auftrag der Berliner Volksbühne pro-
duzierte Filmserie über das Leben dieses rheini-
schen Aufsteigers. Auf der Internetseite der 

Volksbühne, im sogenannten Volksbühne Full-
screen, sind bereits einige Folgen zu sehen, jeden 
Montag kommt eine neue dazu.

Das Geschehen gleicht eher einer lockeren, 
nicht voll ausgeleuchteten Sprechprobe in irgend-
einer Ecke zwischen den Kulissen der Volksbühne, 
die Schauspieler halten das Drehbuch in den Hän-
den und lesen die Dialoge, sogar die Regieanwei-
sungen ab, die Kameras wackeln, die  Zeitebenen 
auch. Und der Protagonist Helge Achenbach wird 

mal von Joachim Król gespielt, dann wieder von 
Bibiana Beglau. Das sind ziemlich viele Verfrem-
dungseffekte auf einmal. Da wünscht man sich 
zunächst, dass dieser Stoff von einem großen 
Kino- oder Fernsehregisseur an gepackt worden 
wäre, nicht von Dieter Wedel, aber vielleicht von 
Dominik Graf oder Maren Ade.

Doch je länger man dem Geschehen folgt, 
desto treffender wirken manche Szenen, in denen 
diese typisch rheinischen Männerfreundschaften 

zwischen Superreichen, Politikern und Künstlern 
zelebriert werden, in denen die Grenzverläufe der 
Macht bei Orgien zu Karnevalsmusik nur zeit-
weise infrage gestellt werden. 

»Wir leben in Zeiten des kapitalistischen 
Realismus«, sagt Helge, einen ironisch gemein-
ten Schlachtruf von Sigmar Polke, Gerhard 
Richter und anderen aus den sechziger Jahren 
zitierend. Bei ihm heißt das: Man muss die 
Künste kommerziell abschöpfen, er will an die 

großen  Honigtöpfe ran. Alles war und ist bei 
Achenbach immer ein wenig größer angesetzt, 
und im Hintergrund macht die Bankberaterin 
wegen fälliger Kredite Druck. Er möchte so viel 
Geld machen wie die »Fußballfuzzis« mit ihren 
Transfers, Jogi Löw und Oliver Bierhoff tauchen 
prompt zum Schulterklopfreigen auf – Achen-
bach war schließlich einmal der Präsident von 
Fortuna Düsseldorf, kurz vor seiner Festnahme 
reiste er 2014 noch nach Brasilien und verschö-

nerte das deutsche Mannschaftsquartier bei der 
WM mit Kunst. 

Besonders gern kumpelt der Bühnen-Achen-
bach aber mit Gerhard Schröder, auch er ein oft 
verheirateter Aufsteiger, der nächste Künstler in 
Helges Fängen, heißt es im Stück. Da dröhnt das 
bellende Männerlachen besonders laut, da wird 
zwischendurch die Agenda 2010 entworfen, es 
geht um die sogenannte Kreativität, den Abbau 
der sozialen Sicherungssysteme, um die Flexibili-
sierung der Gesellschaft, darum also, dass in der 
neuen Welt nach Joseph Beuys jeder Mensch ein 
Künstler ist – zumindest was die Freiheit von so-
zialen und arbeitsrechtlichen Sicherheiten angeht.

Auch Beuys taucht auf, sein Geist betritt den 
Raum, wenn Helge mit Schere und viel Kleister 
wieder an jenen überhöhten Rechnungen für Bert-
hold Albrecht bastelt, die er als Collagen bezeichnet. 
Er verdoppele hier die Wirklichkeit, sagt Achen-
bach. Joachim Król spielt ihn hinreißend, von Geld 
und Macht berauscht, lässt ihn dann wieder um die 
Gunst von Künstlern oder Aldi-Erben winseln. Nur 
zu ungefährlich wirkt dieser Helge – die Opfer 
Achenbachs müssen diese Serie als Zumutung emp-
finden. Und immer wieder ruft eine Schauspielerin 
dazwischen: »Stimmt nicht.« 

»Kunst ist, was man nicht begreift«, sagt 
Achenbach in Rheingold. In der Realität hat er im 
Gefängnis längst zu malen begonnen. Er prä-
sentiert die Bilder auf Instagram, es sind mit  
Acrylfarbe gespachtelte Abstraktionen, Sonnen-
untergänge am Meer vielleicht. Die Titel lauten 
allesamt: Spirit of  Freedom. 

»Rheingold« wird ausgestrahlt auf  
www.volksbuehne.berlin

Kunst ist, was man nicht begreift
Die Berliner Volksbühne präsentiert die Filmserie »Rheingold« über den Kunstberater und Betrüger Helge Achenbach VON TOBIAS TIMM

Eine andere Tour de France
In ihrem Roadmovie »Augenblicke: Gesichter einer Reise« findet die große Agnès Varda einen neuen Wegbegleiter VON ANKE LEWEKE

Sind wir denn  
alle eine große  
Familie?
Aus aktuellem Anlass: Ein Vorschlag 
zur Eindämmung des  
Machtmissbrauchs an den Theatern

S ie feiert jetzt ihren 90. Geburtstag. Er 
ist 35 Jahre alt. Sie hat einen zweifar-
bigen Pagenschnitt und sieht die Welt 
verschwommen. Er trägt Hut und 
Sonnenbrille und sieht die Welt ver-

dunkelt. Gemeinsam reisen sie durch Frankreich, 
um sich ein Bild zu machen. Und um ihre Bilder 
zu hinterlassen. Auf dem Beifahrersitz des Foto-
mobils hat Agnès Varda Platz genommen, gelernte 
Fotografin, Installationskünstlerin, Wegbereiterin 
der Nou velle  Vague, In sti tu tion des französischen 
Kinos und Kämpferin gegen alles Institutionelle 
im Denken. Am Steuer sitzt der Street-Art-Künst-
ler JR. Sein Verfahren: Mit überdimensionalen 
Porträts plakatiert er Häuser-, Fabrik- und andere 
Fassaden. Sein Fotomobil ist ein mit einem riesi-
gen Laserdrucker ausgestatteter Kleinbus. 

Zu Beginn des Films Augenblicke: Gesichter  
einer Reise fährt das Duo in den Norden Frank-
reichs, besucht Dörfer rund um stillgelegte Berg-
werke. Die Arbeitersiedlungen sind weitgehend 
verlassen, nur eine ältere Frau wehrt sich gegen den 
Auszug. Im Gespräch legen Agnès Varda und JR 
ihr Ausharren als einen Akt der Zivilcourage frei. 
Ma dame Carpentier scheint zu spüren, dass mit 
dem Abriss der Backsteinhäuschen auch ein Stück 
französischer Arbeitergeschichte unsichtbar wird. 
Sie spricht von den harten Schichten unter Tage, 

den verrußten Gesichtern der Männer und dem 
vom Kohlestaub schwarz gefärbten Baguettezipfel, 
den der Vater stets für sie und ihre Geschwister 
übrig gelassen habe. Jean nine Carpentiers Porträt 
mit den nachdenklichen Gesichtszügen wird JR 
auf die Hausfassade kleistern. Der Moment, in 
dem die alte Dame gerührt ihr überlebensgroßes 
Konterfei erblickt, wird zur feinsinnigen Feier  
eines Alltags, der ganz eigene Heldinnen und Hel-
den zum Vorschein bringt. Und das ist auch schon 
das Prinzip dieses essayistischen Roadmovies. 

Der Zufall ist hier Wegbegleiter einer Tour de  
France, die keiner festgelegten Route folgt. Varda 
und JR lassen sich ein auf vorgefundene Wirklich-
keiten, auf die Menschen, die auf Plätzen oder in 
Cafés ihren Weg kreuzen, und entdecken im Ge-
spräch deren Besonderheit. Etwa die aparte Aus-
strahlung einer Kellnerin. Agnès Varda setzt die 
junge Frau mit Sonnenschirm auf einer Mauer 
sitzend in Szene, wenig später ziert der Anblick 
eine Fassade im Ortskern und wird zum Lieblings-
motiv der Touristen. Eine ähnliche Würdigung 
erfährt der Postbote einer Kleinstadt, sein Foto er-
streckt sich über zwei Etagen seines Hauses. Auch 
zu diesem Gesicht gibt es eine Geschichte. Sie 
handelt von einem Briefträger, der es angenehm 
ernst mit der Verantwortung meint. Er liefert 
nicht nur Post aus, bis vor Kurzem versorgte er 

Ma dame Four nier auf ihrem abgelegenen Hof 
auch mit Fleisch, Gemüse und Gasflaschen. Frü-
her, sagt Jacky Patin, sei er immer mit vollen Post-
säcken zurückgekehrt, weil die Bauern ihm Natu-
ralien zugesteckt hätten. En passant wird das 
Roadmovie zu einer historischen und sozialen  
Expedition. Dabei enthalten sich Varda und JR 
jeder Nostalgie und jeden Kommentars. Eher wir-
ken sie wie neugierige Betrachter eines verwandel-
ten, sich weiter wandelnden Landes. So erzählt das 
stolze Porträt eines Bauern auf einem Getreidesilo 
von modernisierten Arbeitsprozessen. Vor weni-
gen Jahren noch bestellte der Mann seine Felder 
mit mehreren Arbeitern, nun erledigt er mit hoch 
technologisierten Traktoren alles im Alleingang. 

Das Schöne an diesem Film ist, dass man da-
bei zusehen kann, wie Kunst entsteht. In einem 
von Varda elegant und mit leichter Hand mon-
tierten Prozess lassen zwei Menschen, zwischen 
denen mehrere Generationen liegen, ihre Ein-
drücke zu einem Ausdruck zusammenfließen. 
Ihre unterschiedlichen Biografien, Haltungen 
und  Ideen zur Kunst finden ebenfalls Platz im 
Fotomobil. Auf diese Weise wird Augenblicke: 
Gesichter einer Reise auch zum erhellenden Aus-
flug in die Geschichte des französischen Kinos. 
Denn schon einmal hatte Agnès Varda mit einem 
notorischen Sonnenbrillenträger zu tun: Jean-

Luc Godard. In ihrem Film Cléo von 5 bis 7 hat er 
mit Anna Karina einen Kurzauftritt im weißen 
Anzug, im Stil einer charmanten Stummfilm-
groteske. Einmal – so erinnert sich Varda stolz – 
zog Godard für ihre Kamera die Sonnenbrille ab. 
Wird JR es auch tun? 

In dem schlaksigen Fotografen und Street-Art-
Künstler scheint die zwei Köpfe kleinere Agnès 
Varda einen Seelenverwandten gefunden zu ha-
ben, ein intellektuelles Gegenüber und einen 
neuen Wegbegleiter, mit dem sie sich ohne große 
Worte verständigen kann. Wie Varda hat er ein 
dokumentarisches Auge, versteht sich ebenfalls als 
Jäger und Sammler von Bildern und Szenen, de-
ren eigenwillige Wirklichkeit er durch spielerische 
Inszenierungen betont und hervorhebt. 

Im Hafen von Le Havre geben JR und Varda 
die Regieanweisungen gemeinsam. Sie haben die 
Ehefrauen dreier Dockarbeiter zum Fotoshoo-
ting bestellt. Varda möchte sie inmitten dieses 
gigantischen Warenumschlagplatzes als Totems 
in Szene setzen. Das Ergebnis ist eine seltsam  
archaische, auch feministische Installation. Auf 
aufgetürmten Containern kleben die 20 Meter 
hohen Fotos der Frauen. Es ist ein erhebender 
Anblick. Plötzlich glaubt man sich vor der Akro-
polis. Aus arbeitenden Arbeiterfrauen werden 
Karyatiden des Industriezeitalters.

E s ist erstaunlich, dass bisher so wenige 
Klagen über Machtmissbrauch aus den 
deutschen Theatern zu hören sind 
(mal abgesehen vom offenen Brief, in 
dem sich 60 MitarbeiterInnen des 

Wiener Burgtheaters zu Beginn des Jahres über 
die Umgangsformen und Herrschaftsmethoden 
ihres ehemaligen Direktors Matthias Hartmann 
beklagten). Denn das Theater ist ein Habitat, in 
dem die Grenze zwischen dem Privaten und dem 
Beruflichen extrem schwer zu ziehen ist. Wo  
endet das spielerische, intensive, künstlerisch freie 
und riskante Zusammensein, also die Theater-
probe, und wo beginnt der von oben verordnete 
Gruppenterror, der Missbrauch von Macht? 

Im Spiegel wird über das Schauspiel Köln be-
richtet. Mehrere (ehemalige und aktuelle) Mit-
arbeiter, die meisten werden namentlich nicht 
genannt, werfen dem Intendanten Stefan Bach-
mann Mitverantwortung an einer »toxischen  
Atmosphäre« im Haus vor. An dem üblem Be-
triebsklima sei in erster Linie Bachmanns Frau, 
die Schauspielerin Melanie Kretschmann, schuld. 
Kretschmann habe sich, so ein vom Spiegel venti-
lierter Vorwurf, unter Bachmanns Schutz in Köln 
zu einer Art Schattenintendantin entwickelt, sie 
habe andere Mitglieder des Ensembles manipu-
liert, gemobbt und tyrannisiert; ihr Mann habe 
ihr nicht Einhalt geboten, sondern ihr den  
Rücken gestärkt.

Stefan Bachmann hat sich vor seinem Kölner 
Engagement als Familienmensch bezeichnet – wo-
mit er wohl ausdrücken wollte, das prädestiniere 
ihn für die Leitung eines Theaters. Und tatsächlich 
berufen sich die meisten, die an Bühnen arbeiten, 
immer noch auf den Begriff »Theaterfamilie«.

Es gibt im Theater die tollsten Überschnei-
dungen privater und beruflicher Verhältnisse. 
Durchaus gängig, dass ein Intendant seine Frau, 
sein Kind, seinen Schwager oder wen auch im-
mer aus dem eigenen Umfeld an seinem Haus an-
stellt; dass ein Regisseur seine Geliebte mit 
Hauptrollen beschenkt; dass die Starschauspiele-
rin zur privaten Partnerin des Schauspieldirektors 
wird. Der Dramaturg umwirbt die Regieassisten-
tin, der  Regisseur liebt die Bühnenbildnerin. All 
dies geschieht nicht aus dem Grund, aus dem der 
europäische Adel seine Nachkommenschaft so 
gern querverheiratete – damit die Macht blieb, 
wo sie war, nämlich in höchsten inzestuösen 
Kreisen. Im Theater gibt es andere Gründe: Büh-
nenmenschen lernen wegen ihrer Berufsbesessen-
heit und der damit einhergehenden Alltags-
zeitknappheit keine anderen Menschen kennen 
als ihresgleichen. Und warum sollten sie auch 
Partner außerhalb des  eigenen Milieus suchen? 
Schließlich ist allgemein bekannt, dass Theater-
leute die schönsten und reizendsten Exemplare 
der menschlichen Gattung sind.

Dennoch wäre es den Sitten an den Theatern 
zuträglich, wenn sich zumindest die leitenden 

Herrschaften dazu verpflichteten, auf die Anstel-
lung ihrer Verwandten, Geliebten und Lebens-
partner möglichst zu verzichten. Es wäre ein recht 
einfacher, plausibler erster Zug beim Versuch, den 
Machtmissbrauch einzudämmen. Und dann 
könnte man weitermachen mit dem großen Pro-
jekt, das unter dem Arbeitstitel »Abflachung der 
Hierarchien« an vielen Häusern diskutiert wird.

Die Eheleute Bachmann und Kretschmann 
weisen die in Köln gegen sie erhobenen Vorwürfe 
übrigens zurück. Aber wie sagte Karl Kraus: »Das 
Wort ›Familienbande‹ hat einen Beigeschmack 
von Wahrheit.«  PETER KÜMMEL
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von ZEIT-Autoren können Sie auch hören, donnerstags 7.20 Uhr.
Filmkritiken

Jean-Luc Bubert 
als Bastian 

Schweinsteiger 
in der Webserie 

»Rheingold«

Die Regisseurin 
Agnès Varda  
und der  
Street-Art-
Künstler JR  
vor einem der 
Plakate, die auf  
ihrer Reise  
entstanden

ANZEIGE



David Jenal: „Unser eigenes kleines Café Deutschland“. Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit, 
monopol-magazin.de, 26.10.2017:web
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Jan Bonny und Alex Wissel

Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.
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Alex Wissel und Jan Bonny über ihre Zusammenarbeit

"Unser eigenes kleines Café Deutschland"

Interpol

TEILEN

Text: David Jenal Datum: 26.10.2017

·

Zusammen haben sie einen Film über den legendären "Single"-
Club in Düsseldorf gedreht, jetzt steht für die Volksbühne in
Berlin die Vollendung eines Projekts über den gefallenen
Kunstberater Helge Achenbach an. Monopol hat mit dem
Regisseur Jan Bonny und dem Künstler Alex Wissel über ihre
Zusammenarbeit gesprochen

Was Regisseur Jan Bonny und Künstler Alex Wissel auf beruflicher Ebene
zusammengeführt hat, möchte sich einem nicht so schnell erschließen.
Während Bonny seinen Film "Gegenüber" in Cannes und auf der Berlinale
zeigte und immer wieder bei den Sonntagabend­
Fernsehblockbustern "Tatort" und "Polizeiruf" Regie führt, arbeitet Wissel
im Rheinland an seinen illustrativen Momentaufnahmen dessen, was in
Deutschland passiert. Immer in Anzug und auf die größtmögliche Pointe aus. 

Ab Januar arbeiten Wissel und Bonny nach mehreren gemeinsamen
Filmprojekten nun für eine Webvideo­Serie mit der Volksbühne. Höchste
Zeit also, das ungleiche Paar auf ein großes und zwei kleine Bier in der
Kantine des Theaters zu treffen.

Alex Wissel, Jan Bonny, Ausgangspunkt Ihrer Zusammenarbeit
war angeblich ein Filmplakat zu einem Film, den es noch gar
nicht gab.
Alex Wissel: 2011 habe ich unter einer albanischen Glückspielbar in
Düsseldorf den "Single Club" betrieben. Den Raum gab es für ein Jahr, und
einmal im Monat fand eine 24­stündige Veranstaltung statt, die eine
Mischung aus Performance, Experiment und Party war. Das Interieur wurde
zwischen jeder Veranstaltung von Künstlern komplett neu gestaltet. Die Idee
war, dass dieser Club eine ständige Performance ist, eine soziale Skulptur, in
der sich jeder selbst darstellen kann. Um das zu verstärken, habe ich noch
vor der ersten Party ein Filmplakat entworfen, das implizierte, dass es einen
Film über den Club geben wird. Auf dem Plakat wurde Jan als Regisseur
angekündigt.

Jan Bonny: Für mich, der eher vom klassischen Film kommt, steht das
Plakat normalerweise am Ende des Prozesses. Ein Plakat ohne Film und da
steht dein Name drauf: das fühlt sich ganz komisch an. Es war ein lustiger
Moment. Ich konnte nicht mehr kneifen. Das Plakat war außerdem sehr
schön, und so haben wir dann einfach angefangen zu drehen, ziemlich frei und
offen. Vieles am "Single"­Film war die Umdrehung der üblichen Wege des
Filmemachens.

AW: Am Eingang des Bistros stand ein Schild: "Jeder, der die Räume betritt,
verliert das Recht am eigenen Bild." Die Anwesenheit der Kameras und
Handys und das Wissen um einen Filmdreh hat die Selbstinszenierung der
Besucher um ein vielfaches verstärkt. In einer Stadt wie Düsseldorf, in der es
eine lange Karnevalstradition gibt, hat das sehr gut funktioniert ­ jeder wollte
die Bühne für sich nutzen.

Schaut man den Trailer zu "Single" an, ist man vor allem
verwirrt: Es bleibt unklar, wer eigentlich wen inszeniert und ob
das alles echt ist oder doch nur Show.
JB: Nichtmal wir wissen, ob das alles wirklich stattgefunden hat oder wir uns
das so ausgedacht hatten. Erst, als der Film fertig war, wussten wir, wie das
Drehbuch aussieht.

Kann man "Single" einem Genre zuordnen?
JB: Es geht um Masken, Selbstinszenierung und das Vorspielen falscher
Tatsachen. "Single" ist Hochstapelei. Es stimmt nicht alles, was da erzählt
wird, und das ist auch ganz wichtig. Der Film lebt stark von Humor und
Unsauberkeit.

AW: Es ist keine Dokumentation und auch kein Spielfilm. Am ehesten
vielleicht ein Schelmenroman.

Herr Bonny, Sie haben mal gesagt: Die normierte Form, Filme zu
machen, ist ein Problem. Warum?
JB: Den klassischen, narrativen Film gibt es jetzt schon eine Weile. Es haben
sich über Jahrzehnte einfach auch Produktionsprozesse und Routinen
verselbstständigt. Die üblichen Wege hinterlassen oft deutliche Spuren in den
Inhalten und in der Form der Filme, und das Risiko besteht, dass man
schlussendlich einen zu sehr normierten Film macht. Für mich ist es deshalb
interessant, die gängigen Prozesse auch mal hinter mir zu lassen und
spielerischer zu arbeiten.

AW: Wir profitieren viel davon, dass wir aus verschiedenen Berufen
kommen. Jan aus der Filmwelt und ich aus der bildenden Kunst. Durch diese
Vermischung kommt man auf andere Ergebnisse. Wir sind in der Lage, uns
gegenseitig Geschenke zu machen, auf die wir nicht kommen würden, wenn
wir in der jeweils eigenen Sparte bleiben würden.

"Rheingold" war Ihr bisher öffentlichkeitswirksamstes
Filmprojekt. Es ist geht viel um Helge Achenbach und ein
bisschen um Joseph Beuys, alles in einer urdeutschen,
rheinländischen Ästhetik.

AW: Mit "Rheingold" versuchen wir, unser eigenes kleines "Café
Deutschland" …

… Sie meinen die Bilderreihe von Jörg Immendorff…

… zu schaffen. Es ist uns wichtig, dass wir uns auf die Wurzeln des Rheinlands
beziehen.

JB: Wir sind eng mit dem Rheinland verbunden. Ich bin da aufgewachsen,
Alex wohnt seit 14 Jahren dort. Das Wesen des Rheinlands ist für den Film
unser Mythengrund und der Ausgangspunkt für eine Geschichte, die am
Ende natürlich allgemeingültig ist. Letztlich verhandeln wir kein ästhetisches
Phänomen, sondern erzählen Geschichten, zeichnen Figuren, wobei wir
natürlich recht frei assoziieren und spielen.

Gab es Kontakt mit Helge Achenbach, dessen Fall die Geschichte
für den Film liefert?
AW: Ja, einmal. Ich war auf dem Weg zum Bäcker in Düsseldorf. Auf einmal
stieg Helge Achenbach neben mir aus dem Auto aus. Zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon ein Jahr mit seiner Person beschäftigt und erste Skizzen
gedreht. Einen Trailer gab es bereits im Internet zu sehen. Achenbach
meinte dann zu mir: Hey, du bist doch einer von denen, die den Film über
mich machen. Er hatte den Trailer gesehen und sagte: "Ich finde die Szene
mit dem Kopierer gut. Wir sollten uns treffen, ich will dir aus meinem neuen
Buch vorlesen, es heißt 'Steh auf und kämpfe weiter'". Wir waren dann mit
ihm im Medienhafen essen, er hat mit Käse überbackene Muscheln für uns
bestellt.

JB: Das war als Begegnung für uns alle auch das richtige Maß, im besten
Sinne. Wir müssen für die weitere Arbeit unabhängig voneinander vorgehen.

AW: Das war auch allen Seiten klar. Um 7 musste er wieder los, zurück ins
Gefängnis.

Ab dem kommenden Jahr werden Sie "Rheingold" an der
Volksbühne ..., ja, was eigentlich? Überarbeiten? Neu auflegen?
Einen zweiten Teil drehen?
AW: Wir haben hier die Möglichkeit, die Geschichte, die ja bisher nur in
Skizzen existiert, in einer ganz anderen Komplexität zu erzählen, in einem
anderen zeitlichen Rahmen und vor allem mit ganz anderen Mitteln. Es wird
eine Internetserie werden, zehn Mal zehn Minuten, die auf der Bühne in
eigens dafür gebauten Settings gedreht werden.

JB:Mit einem Theater zu arbeiten ist eine große Chance und erlaubt uns,
nochmal einen ganz neuen Blick einzunehmen. Als Kulisse dient wir eine
übergroße Version der Capri­Batterie von Joseph Beuys. Sie wird unsere
Sonne sein. Und die Euro­Skulptur von Ottmar Hörl, die vor der ehemaligen
EZB in Frankfurt steht, bauen wir auch nach. Sie wird unser Mond werden.
Zwischen EZB und Capri­Batterie finden dann unsere Tage und Nächte statt.
Wir bauen in Berlin unser Wunschrheinland auf. Es ist wichtig, sich auf die
Möglichkeiten und Traditionen einzulassen, die dieses Theater bietet, und
nicht einfach nur den alten Stand weiter zu spinnen. Was wir an der
Volksbühne machen werden, ist mindestens so viel Theater wie Film.

Neben der Volksbühne arbeiten Sie derzeit mit einer anderen
großen Institution zusammen, dem Museum Abteiberg in
Mönchengladbach.
AW: Das Museum feiert in diesem Jahr das 50 jährige Jubiläum des
Amtsantritts von Johannes Cladders und seiner Wirkungszeit im alten
Städtischen Museum Mönchengladbach von 1967 bis 1978. Wir wurden
gefragt, ob wir zu diesem Anlass einen Film entwickeln wollen. Im Archiv des
Museums haben wir dann eine Ausstellung von Stanley Brouwn aus dem
Jahre 1972 gefunden, "Durch kosmische Strahlen gehen". Die Räume in
dieser Ausstellung waren leer, bis auf einen Monitor. Das haben wir sehr frei
nachempfunden und eine Vernissage­Situation zum Anlass genommen, eine
Art Vorgeschichte zu "Rheingold" zu erzählen. Die Idee war, die
großbürgerliche Welt der Stadt zu zeigen, als sie noch einigermaßen intakt
war, in der noch nicht der sinnstiftende Kapitalismus neuer Prägung regiert
und als Kultur und Kapital noch scheinbar getrennt voneinander existiert
haben.

JB: Letztlich ist es auch hier wieder eine klassische, kleine
Beziehungsgeschichte. Ein junger Künstler probt den Aufstand und ein alter,
erfolgreicher Unternehmer kauft dem jungen Mann ein paar Bilder ab, um zu
zeigen, wo der Hammer hängt. Alles steht auf der Kippe zur neuen Zeit. Das
ökonomische Erfolgsmodell des Selbstschaffenden beginnt in diesem Moment
sich durchzusetzen, während das unternehmerische Bürgertum zerbricht.
Das ist die "Rheingold"­Verbindung. Das Projekt ist weder ein klassischer
naturalistischer Film, noch ist es eine reine Theatersituation. Auch in dieser
Hinsicht tut sich eine Parallele auf zu dem, was wir hier an der Volksbühne
vorhaben.

Abgesehen von Ihren gemeinsamen Projekten arbeiten Sie
meistens unabhängig voneinander. Gibt es Arbeiten des jeweils
anderen, die Sie wirklich grauenvoll finden?
JB:Wir stellen uns Auseinandersetzungen, aber meistens sind sie harmloser
Natur. Unsere Zusammenarbeit zeichnet sich durch Großzügigkeit aus,
zueinander, aber eigentlich auch zum Rest der Welt. Bei all unseren
bisherigen Projekten haben wir immer gesagt: Jeder kann mitmachen und
fast alles ist interessant. Wir grenzen nicht aus. Dafür arbeiten wir viel mit
Humor. Das heißt nicht, dass alles lustig sein muss …

AW: … aber man muss den anderen schon so kaufen, wie er ist.

Rheingold Trailer
from Jan Bonny
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Opinion

It’s War! Kenny Schachter on the Brewing
Art-Fair Battle to Control the Supply
Chain
Things are getting ugly out there, our combat-grizzled columnist

reports.

Art Basel's Marc Spiegler loves the smell of napalm in the morning. Courtesy of Kenny Schachter.

Kenny Schachter, May 9, 2017

There is a gathering storm in the art world, and already the

threatening clouds of an art-fair land war can be seen

flashing over the Rhineland. To whit: the MCH Group, the

Swiss parent of the Art Basel fairs, has thrown down the

gauntlet by launching a series of regional fairs, beginning

with a foray in Düsseldorf meant to take on the venerable Art

Cologne. The fallout wil l be far reaching. In turn, Cologne has

announced a merger with abc Berl in—or with GWB

Veranstaltungs UG, to be exact, the group of gallerists that

also initiated Gallery Weekend Berlin in 2005. Look for further

consolidations in the field to follow.

Rather than Janson’s History of Art, earnest art-class

syllabuses should now include The Art of War, Sun Tzu’s

ultimate 5th-century BC manual on military tactics and

strategies. The gloves are off in the normally taciturn art

world: forget the Ultimate Fighting Championship (formerly

the property of the art-investing Fertitta brothers), we are

about to enter the midst of a whole other variety of no-holds-

barred warfare.

Here is the lowdown on the art-fairs showdown: we are in a

market phase where galleries are mere cogs in an

overarching global fair machine, which has become the

predominant platform to showcase and direct-market art (with

Instagram as the unwitting media partner). And, undeniably,

the fact that fairs are now the art world’s supply chain has

had a Darwinian impact on the art. These events are

increasingly shading a significant portion of what gets made

in the form of art-fair art, a genre of works that are compact,

portable, domesticated, and generally cheerful in content. Or,

of late, cheekily political.

The art is getting stuck in an endlessly repeating treadmill

and can’t get off the cycle, l ike itinerant migrant workers.

And existing events continue to spawn further fairs, l ike

asexually reproducing hydras. Trawling the tents and

convention halls has become an experience akin to being lost

in front of a slot machine in a casino—there’s no sense of

time, and you lose track of everything other than the art and

the people pushing it.

Donning my flack jacket to investigate—and, yes, participate

in—the latest volley of art fairs, I headed out once more unto

the breach.

Art Cologne

Cologne is a bit of a depressed, melancholic city, but it’s also

host of the original contemporary fair, Art Cologne, which

was established in 1967 (three years before the first Art

Basel). I got my spiritual art start in the city in the 1980s and

curated my first show, “German Paper,” in 1990 at Sandra

Gering Gallery in New York. I also served on the selection

committee 10 years ago before the head of the fair at that

time, Gérard Goodrow, was overthrown in a virtual coup—but

that’s another story.

Jaywalking is not an option in town without authoritarian

recriminations, i.e., being ticketed. In the same vein, I

spotted seven art pieces at the fair incorporating fences,

including ones by Cady Noland, Rudolf Stingel, and Gerhard

Richter—works earmarked for a country that takes matters of

control very seriously, stil l. Art Cologne is a relatively sleepy

affair but I prefer it that way, not having to trip over every

overexposed art advisor and pseudo collector.

The battle lines are drawn, and painted (by Gerhard Richter, in

Zaun (Fence), 2010). Courtesy of Kenny Schachter.

Dealers range from old workhorses l ike Jurgen Becker, an

ex-lawyer and art collector who exhibits artists l ike Joseph

Beuys, Sigmar Polke, and Richard Tuttle, to upstart Ginerva

Gambino, the made-up name of Laura Henseler’s new

emerging-art space in Cologne. Henseler took part in a

subsidized portion of the fair that encourages collaborations

between artists and dealers. Nevertheless, as an i l lustration

of just how hard it is for small galleries, dealers can stil l lose

money even if they sell out the contents of their booths.

Ginerva Gambino did just that with the presentation of Alex

Wissel, a 34-year-old artist who presented drawings based on

Helge Achenbach, an art dealer who served jai l t ime for

defrauding his clients. In what could serve as a cautionary

tale, Achenbach admitted to replacing euro for dollar symbols

in invoices to embellish the prices he charged clients,

thereby raising commissions he was owed. Wissel also

created a fi lm depicting Achenbach meticulously cutting and

pasting his paperwork (in a time prior to Photoshop) and

making entreaties to the ghost of Joseph Beuys: “But you

said everyone is an artist!” I’m a (digital) collagist myself and

can appreciate the dexterity and industriousness involved in

such a task.

Alex Wissel’s Untit led (From the Series Rheingold),  2017. Courtesy of

Kenny Schachter.

Babette Albrecht, the widow of the late bill ionaire and Aldi

supermarket heir Berthold Albrecht—the chief victim of

Achenbach’s creative accounting—turned up at the booth

with a journalist from gossip magazine Bunte and wanted to

be photographed buying one of the drawings that featured

the Aldi logo, but the gallery refused. Undaunted, Babette

loudly protested: “That’s mine! I want to buy it!” After

repeated threats, she retreated. Though Achenbach has

since been released from prison, he’s paid his dues by

serving time and losing his business and his wife in the

process. The widow has launched another suit against him.

Babette should back off.

TEFAF

After braving the whizzing market bullets of one art-fair

battleground in the Rhineland, I f lew off to another major

hotspot in the simmering international fair wars, New York.

Believe it or not, I can remember a time when there was but

one Art Basel and New York’s Armory Show was a fetid flea

market in a derelict hotel. Other than a small handful of

provincial events, that was about it on the fair front. Those

days are far behind us. I had sworn off going to this year’s

New York spinoffs of London’s Frieze Art Fair and

Maastricht’s The European Fine Art Foundation (TEFAF),

since I’m already due in town for the big May contemporary

auctions nearly two weeks after—but, l ike a fly drawn to shit,

I couldn’t resist.

Upon arriving, my phone made a horrifying, unfamiliar

buzzing sound that turned out to be a flash-flood warning. My

luck: I leave rainy London only to face a New York deluge of

biblical proportions that resulted in the Annabelle Selldorf-

designed Frieze tent springing multiple leaks and a temporary

suspension of public transport to the fair.

Also my luck, in a non-sarcastic way: I brought along Adrian

and Kai, two of my sons who are studying art at New York’s

School of Visual Arts. My aim was to not forget about them

amid the whirl of the art-fair calendar, and, for another, to

help introduce them to people in preparation for an upcoming

exhibition they’re staging (read on). They got an earful—and

more!—from my acquaintances asking me not to record our

conversations. Yet fear not readers, I wouldn’t let you down.

For future reference, here’s a warning: I’m a reporter with

less than total self-control, so if you don’t want me to write it,

please don’t tell me.

TEFAF, established in the Netherlands in 1988, went on the

offensive against the Art Dealers Association of America

(ADAA) fair by sneakily bivouacking in very same venue, the

Park Avenue Armory, an 1880 Gothic Revival building that

served as headquarters for the 7th New York Militia

Regiment. According to Wikipedia, the Armory was known as

the Silk Stocking Regiment due to the lopsided number of

members who were part of the city’s social elite. The crème

de la crème made their way back in droves, but the only

trace of combat were the repeated slashes in the glut of

Lucio Fontana paintings that dotted booth after booth, a bona

fide currency in today’s market.

TEFAF deliberately struck hard at the ADAA, employing a

shock-and-awe maneuver by opening up various period

rooms and semi-exposing magnificent architectural details of

the building. Besides the one-stop-shop fare on hand—

including furniture, jewelry, and antiquities—TEFAF’s chief

innovation was the introduction of wall labels incorporating

price tags; positively revolutionary! I could save years of my

life not having to ask.

Frieze New York

New York is a time-challenged city—there’s so much to see

that there’s never enough of it—but moving through any fair

brings all sense of haste to a halt. I spent a full f ive hours

wandering around Frieze, but it sti l l  managed to be

enervating despite the energetic invective of gallerist David

Kordansky of Los Angeles. I previously wrote about how the

dealer had condescended to a potential buyer last Basel, and

when he saw me he struck back in no uncertain terms (which

I can only appreciate).

In his booth, in front of my kids and several clients,

Kordansky sounded off to the effect that my words were

untrue (they weren’t) and how hurtful it was to him. His

reaction was a snarky mix of annoyance and histrionics

delivered in a detached, discomfiting, deadpan tone and

ended with the distinctly LA admonition that he was a

sensitive yoga-practicing vegan. I’m sure he was playing me

in front of my friends and family—but, in all seriousness, he’s

wildly successful and I’m acutely aware how hard that is and

how steadfast you must be to maintain it. By the way, he had

some fantastic works on hand by Tala Madani ($30,000-

70,000) that a friend described as paintings of clumsy, lost

men by a powerful, funny woman. I think I’ve grown to l ike

Kordansky. Namaste.

Adrian, Kai, and Caio (with Kenny) at Frieze New York. Courtesy of

Kenny Schachter.

Artist Dora Budor was commissioned by the fair to stage a

public performance and, in doing so, hired three Leo

DiCaprio lookalikes to traipse the aisles dressed as

characters from the actor’s fi lms. According to one Upper

East Side dealer—often Leo’s consort at such events—the

actor had refused to attend. Perhaps fair management might

reconsider their commissioning policies. I can be my own

worst enemy (and frequently am) but even I wouldn’t stoop

for some easy publicity with a piece that wasn’t very good or

interesting to look at. As critical as I am of Leo’s famously

short attention span when it comes to keeping the art (more

like flipping fodder) he buys, it’s still idiotic to alienate a

patron. And who could blame him? He’d be selfied to death.

DiCaprio did go to TEFAF, and I’m not sure what he bought, if

anything, but it surely will be back on the market again soon

if he did so.

Waiting for an Uber, the only exit strategy from Randall’s

Island, credulity is tested where five minutes waiting time on

the screen is stretched to a seeming eternity, in essence

distorting the space-time continuum. After spending such an

inordinate amount of time in the tent, I gave short shrift to 10

percent of the art due to fatigue. But the inconvenient

location doesn’t lend itself to revisiting.

Greater New York

Following the fair, I caught an incredible Rachel Harrison

exhibit at Greene Naftal i  gallery. I began working with Rachel

back in 1990 and she’s evolved into one of the most

formidable sculptors of her generation. Beneath her

deceptively playful biomorphic blobs lies a rigorous sense of

formalism. Fun and funny yet deadly serious, they are

ambiguous in meaning and simultaneously have a built-in

narrative. The works are l ike Richard Serra on MDMA and/or

Franz West with a spritzer. Throughout the enterprise, there is

an underlying lively mischievous humor that is both punning

and cutting.

Rachel Harrison’s Greatest Hits, 2017. Wood, polystyrene, cardboard,

burlap, cement, acrylic, synthetic hair, dolly, engineered quartz, trigger

clamp, Museum with Walls catalogue, sketchbooks, plastic cup,

paintbrushes, and lead shot. Courtesy of Greene Naftali Gallery.

I also visited the not-to-be-missed Brian Belott show (who I

also previously exhibited in 2004) at Gavin Brown’s

gargantuan new Harlem gallery. The raw, epic space nicely

bookends Thaddeaus Ropac’s recently opened lavish London

digs. These mammoth galleries reflect monumental leaps of

faith—they are both rental properties and reflect profound

commitments to sustaining an operation. When I profusely

complimented Gavin on the accomplishment, he smugly

agreed with me. I love the art world… I do!

My nepotism in support of my artist kids knows no bounds,

and would give Trump a run for his money—but hey, they stil l

sink or swim according to whether they are any good (and

they are). On May 19th, Adrian and KaI wil l open a show with

Caio Twombly in a partially emptied though still operative

chiropractic clinic; the show is titled “Slipped Disc.” After so

much writing (I take notes on my phone, since my Blackberry

days) and social media-ing, I am developing iPosture, folding

in on myself like a potato bug (or pill-bug)—I should book a

chiropractic session at the opening. (Although it would be a

convenient way to see fairs, being rolled down the aisles.) I

fully appreciate how damn fortunate I am to have coinciding

spheres of interest with my children to the extent we do. I

can’t wait to return to New York next week for what is sure to

be a sensational show (and slate of auction sales).

Follow artnet News on Facebook.

Error loading this resource

SHARE

�

�

É

ȏ

Ô

ƻ

Ó

Kenny Schachter

Newsletter Signup

Email Address

S U B S C R I B E

artnet artnet Auctions 中文

�Videos Fol low UsMarket Art World Exhibit ions Opinion

GINERVA GAMBINO, Kyffhäuserstr. 31, DE-50674 Cologne
+49 (0)176 54914600 / mail@ginervagambino.com / www.ginervagambino.com

Newsletter Signup Email Address S U B S C R I B E

a r t n e t a r t n e t  A u c t i o n s

A d v e r t i s e P r e s s  R e l e a s e s T e r m s P r i v a c y C o o k i e s A b o u t

a r t n e t  M a g a z i n e  A r c h i v e : E n g l i s h  ( U S ) D e u t s c h F r a n c a i s

� � É ȏ Ř ŝ � Œ ų
©2017 Artnet Worldwide Corporat ion. Al l  Rights Reserved.

Opinion

It’s War! Kenny Schachter on the Brewing
Art-Fair Battle to Control the Supply
Chain
Things are getting ugly out there, our combat-grizzled columnist

reports.

Art Basel's Marc Spiegler loves the smell of napalm in the morning. Courtesy of Kenny Schachter.

Kenny Schachter, May 9, 2017

There is a gathering storm in the art world, and already the

threatening clouds of an art-fair land war can be seen

flashing over the Rhineland. To whit: the MCH Group, the

Swiss parent of the Art Basel fairs, has thrown down the

gauntlet by launching a series of regional fairs, beginning

with a foray in Düsseldorf meant to take on the venerable Art

Cologne. The fallout wil l be far reaching. In turn, Cologne has

announced a merger with abc Berl in—or with GWB

Veranstaltungs UG, to be exact, the group of gallerists that

also initiated Gallery Weekend Berlin in 2005. Look for further

consolidations in the field to follow.

Rather than Janson’s History of Art, earnest art-class

syllabuses should now include The Art of War, Sun Tzu’s

ultimate 5th-century BC manual on military tactics and

strategies. The gloves are off in the normally taciturn art

world: forget the Ultimate Fighting Championship (formerly

the property of the art-investing Fertitta brothers), we are

about to enter the midst of a whole other variety of no-holds-

barred warfare.

Here is the lowdown on the art-fairs showdown: we are in a

market phase where galleries are mere cogs in an

overarching global fair machine, which has become the

predominant platform to showcase and direct-market art (with

Instagram as the unwitting media partner). And, undeniably,

the fact that fairs are now the art world’s supply chain has

had a Darwinian impact on the art. These events are

increasingly shading a significant portion of what gets made

in the form of art-fair art, a genre of works that are compact,

portable, domesticated, and generally cheerful in content. Or,

of late, cheekily political.

The art is getting stuck in an endlessly repeating treadmill

and can’t get off the cycle, l ike itinerant migrant workers.

And existing events continue to spawn further fairs, l ike

asexually reproducing hydras. Trawling the tents and

convention halls has become an experience akin to being lost

in front of a slot machine in a casino—there’s no sense of

time, and you lose track of everything other than the art and

the people pushing it.

Donning my flack jacket to investigate—and, yes, participate

in—the latest volley of art fairs, I headed out once more unto

the breach.

Art Cologne

Cologne is a bit of a depressed, melancholic city, but it’s also

host of the original contemporary fair, Art Cologne, which

was established in 1967 (three years before the first Art

Basel). I got my spiritual art start in the city in the 1980s and

curated my first show, “German Paper,” in 1990 at Sandra

Gering Gallery in New York. I also served on the selection

committee 10 years ago before the head of the fair at that

time, Gérard Goodrow, was overthrown in a virtual coup—but

that’s another story.

Jaywalking is not an option in town without authoritarian

recriminations, i.e., being ticketed. In the same vein, I

spotted seven art pieces at the fair incorporating fences,

including ones by Cady Noland, Rudolf Stingel, and Gerhard

Richter—works earmarked for a country that takes matters of

control very seriously, stil l. Art Cologne is a relatively sleepy

affair but I prefer it that way, not having to trip over every

overexposed art advisor and pseudo collector.

The battle lines are drawn, and painted (by Gerhard Richter, in

Zaun (Fence), 2010). Courtesy of Kenny Schachter.

Dealers range from old workhorses l ike Jurgen Becker, an

ex-lawyer and art collector who exhibits artists l ike Joseph

Beuys, Sigmar Polke, and Richard Tuttle, to upstart Ginerva

Gambino, the made-up name of Laura Henseler’s new

emerging-art space in Cologne. Henseler took part in a

subsidized portion of the fair that encourages collaborations

between artists and dealers. Nevertheless, as an i l lustration

of just how hard it is for small galleries, dealers can stil l lose

money even if they sell out the contents of their booths.

Ginerva Gambino did just that with the presentation of Alex

Wissel, a 34-year-old artist who presented drawings based on

Helge Achenbach, an art dealer who served jai l t ime for

defrauding his clients. In what could serve as a cautionary

tale, Achenbach admitted to replacing euro for dollar symbols

in invoices to embellish the prices he charged clients,

thereby raising commissions he was owed. Wissel also

created a fi lm depicting Achenbach meticulously cutting and

pasting his paperwork (in a time prior to Photoshop) and

making entreaties to the ghost of Joseph Beuys: “But you

said everyone is an artist!” I’m a (digital) collagist myself and

can appreciate the dexterity and industriousness involved in

such a task.

Alex Wissel’s Untit led (From the Series Rheingold),  2017. Courtesy of

Kenny Schachter.

Babette Albrecht, the widow of the late bill ionaire and Aldi

supermarket heir Berthold Albrecht—the chief victim of

Achenbach’s creative accounting—turned up at the booth

with a journalist from gossip magazine Bunte and wanted to

be photographed buying one of the drawings that featured

the Aldi logo, but the gallery refused. Undaunted, Babette

loudly protested: “That’s mine! I want to buy it!” After

repeated threats, she retreated. Though Achenbach has

since been released from prison, he’s paid his dues by

serving time and losing his business and his wife in the

process. The widow has launched another suit against him.

Babette should back off.

TEFAF

After braving the whizzing market bullets of one art-fair

battleground in the Rhineland, I f lew off to another major

hotspot in the simmering international fair wars, New York.

Believe it or not, I can remember a time when there was but

one Art Basel and New York’s Armory Show was a fetid flea

market in a derelict hotel. Other than a small handful of

provincial events, that was about it on the fair front. Those

days are far behind us. I had sworn off going to this year’s

New York spinoffs of London’s Frieze Art Fair and

Maastricht’s The European Fine Art Foundation (TEFAF),

since I’m already due in town for the big May contemporary

auctions nearly two weeks after—but, l ike a fly drawn to shit,

I couldn’t resist.

Upon arriving, my phone made a horrifying, unfamiliar

buzzing sound that turned out to be a flash-flood warning. My

luck: I leave rainy London only to face a New York deluge of

biblical proportions that resulted in the Annabelle Selldorf-

designed Frieze tent springing multiple leaks and a temporary

suspension of public transport to the fair.

Also my luck, in a non-sarcastic way: I brought along Adrian

and Kai, two of my sons who are studying art at New York’s

School of Visual Arts. My aim was to not forget about them

amid the whirl of the art-fair calendar, and, for another, to

help introduce them to people in preparation for an upcoming

exhibition they’re staging (read on). They got an earful—and

more!—from my acquaintances asking me not to record our

conversations. Yet fear not readers, I wouldn’t let you down.

For future reference, here’s a warning: I’m a reporter with

less than total self-control, so if you don’t want me to write it,

please don’t tell me.

TEFAF, established in the Netherlands in 1988, went on the

offensive against the Art Dealers Association of America

(ADAA) fair by sneakily bivouacking in very same venue, the

Park Avenue Armory, an 1880 Gothic Revival building that

served as headquarters for the 7th New York Militia

Regiment. According to Wikipedia, the Armory was known as

the Silk Stocking Regiment due to the lopsided number of

members who were part of the city’s social elite. The crème

de la crème made their way back in droves, but the only

trace of combat were the repeated slashes in the glut of

Lucio Fontana paintings that dotted booth after booth, a bona

fide currency in today’s market.

TEFAF deliberately struck hard at the ADAA, employing a

shock-and-awe maneuver by opening up various period

rooms and semi-exposing magnificent architectural details of

the building. Besides the one-stop-shop fare on hand—

including furniture, jewelry, and antiquities—TEFAF’s chief

innovation was the introduction of wall labels incorporating

price tags; positively revolutionary! I could save years of my

life not having to ask.

Frieze New York

New York is a time-challenged city—there’s so much to see

that there’s never enough of it—but moving through any fair

brings all sense of haste to a halt. I spent a full f ive hours

wandering around Frieze, but it sti l l  managed to be

enervating despite the energetic invective of gallerist David

Kordansky of Los Angeles. I previously wrote about how the

dealer had condescended to a potential buyer last Basel, and

when he saw me he struck back in no uncertain terms (which

I can only appreciate).

In his booth, in front of my kids and several clients,

Kordansky sounded off to the effect that my words were

untrue (they weren’t) and how hurtful it was to him. His

reaction was a snarky mix of annoyance and histrionics

delivered in a detached, discomfiting, deadpan tone and

ended with the distinctly LA admonition that he was a

sensitive yoga-practicing vegan. I’m sure he was playing me

in front of my friends and family—but, in all seriousness, he’s

wildly successful and I’m acutely aware how hard that is and

how steadfast you must be to maintain it. By the way, he had

some fantastic works on hand by Tala Madani ($30,000-

70,000) that a friend described as paintings of clumsy, lost

men by a powerful, funny woman. I think I’ve grown to l ike

Kordansky. Namaste.

Adrian, Kai, and Caio (with Kenny) at Frieze New York. Courtesy of

Kenny Schachter.

Artist Dora Budor was commissioned by the fair to stage a

public performance and, in doing so, hired three Leo

DiCaprio lookalikes to traipse the aisles dressed as

characters from the actor’s fi lms. According to one Upper

East Side dealer—often Leo’s consort at such events—the

actor had refused to attend. Perhaps fair management might

reconsider their commissioning policies. I can be my own

worst enemy (and frequently am) but even I wouldn’t stoop

for some easy publicity with a piece that wasn’t very good or

interesting to look at. As critical as I am of Leo’s famously

short attention span when it comes to keeping the art (more

like flipping fodder) he buys, it’s still idiotic to alienate a

patron. And who could blame him? He’d be selfied to death.

DiCaprio did go to TEFAF, and I’m not sure what he bought, if

anything, but it surely will be back on the market again soon

if he did so.

Waiting for an Uber, the only exit strategy from Randall’s

Island, credulity is tested where five minutes waiting time on

the screen is stretched to a seeming eternity, in essence

distorting the space-time continuum. After spending such an

inordinate amount of time in the tent, I gave short shrift to 10

percent of the art due to fatigue. But the inconvenient

location doesn’t lend itself to revisiting.

Greater New York

Following the fair, I caught an incredible Rachel Harrison

exhibit at Greene Naftal i  gallery. I began working with Rachel

back in 1990 and she’s evolved into one of the most

formidable sculptors of her generation. Beneath her

deceptively playful biomorphic blobs lies a rigorous sense of

formalism. Fun and funny yet deadly serious, they are

ambiguous in meaning and simultaneously have a built-in

narrative. The works are l ike Richard Serra on MDMA and/or

Franz West with a spritzer. Throughout the enterprise, there is

an underlying lively mischievous humor that is both punning

and cutting.

Rachel Harrison’s Greatest Hits, 2017. Wood, polystyrene, cardboard,

burlap, cement, acrylic, synthetic hair, dolly, engineered quartz, trigger

clamp, Museum with Walls catalogue, sketchbooks, plastic cup,

paintbrushes, and lead shot. Courtesy of Greene Naftali Gallery.

I also visited the not-to-be-missed Brian Belott show (who I

also previously exhibited in 2004) at Gavin Brown’s

gargantuan new Harlem gallery. The raw, epic space nicely

bookends Thaddeaus Ropac’s recently opened lavish London

digs. These mammoth galleries reflect monumental leaps of

faith—they are both rental properties and reflect profound

commitments to sustaining an operation. When I profusely

complimented Gavin on the accomplishment, he smugly

agreed with me. I love the art world… I do!

My nepotism in support of my artist kids knows no bounds,

and would give Trump a run for his money—but hey, they stil l

sink or swim according to whether they are any good (and

they are). On May 19th, Adrian and KaI wil l open a show with

Caio Twombly in a partially emptied though still operative

chiropractic clinic; the show is titled “Slipped Disc.” After so

much writing (I take notes on my phone, since my Blackberry

days) and social media-ing, I am developing iPosture, folding

in on myself like a potato bug (or pill-bug)—I should book a

chiropractic session at the opening. (Although it would be a

convenient way to see fairs, being rolled down the aisles.) I

fully appreciate how damn fortunate I am to have coinciding

spheres of interest with my children to the extent we do. I

can’t wait to return to New York next week for what is sure to

be a sensational show (and slate of auction sales).

Follow artnet News on Facebook.
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Opinion

It’s War! Kenny Schachter on the Brewing
Art-Fair Battle to Control the Supply
Chain
Things are getting ugly out there, our combat-grizzled columnist

reports.

Art Basel's Marc Spiegler loves the smell of napalm in the morning. Courtesy of Kenny Schachter.

Kenny Schachter, May 9, 2017

There is a gathering storm in the art world, and already the

threatening clouds of an art-fair land war can be seen

flashing over the Rhineland. To whit: the MCH Group, the

Swiss parent of the Art Basel fairs, has thrown down the

gauntlet by launching a series of regional fairs, beginning

with a foray in Düsseldorf meant to take on the venerable Art

Cologne. The fallout wil l be far reaching. In turn, Cologne has

announced a merger with abc Berl in—or with GWB

Veranstaltungs UG, to be exact, the group of gallerists that

also initiated Gallery Weekend Berlin in 2005. Look for further

consolidations in the field to follow.

Rather than Janson’s History of Art, earnest art-class

syllabuses should now include The Art of War, Sun Tzu’s

ultimate 5th-century BC manual on military tactics and

strategies. The gloves are off in the normally taciturn art

world: forget the Ultimate Fighting Championship (formerly

the property of the art-investing Fertitta brothers), we are

about to enter the midst of a whole other variety of no-holds-

barred warfare.

Here is the lowdown on the art-fairs showdown: we are in a

market phase where galleries are mere cogs in an

overarching global fair machine, which has become the

predominant platform to showcase and direct-market art (with

Instagram as the unwitting media partner). And, undeniably,

the fact that fairs are now the art world’s supply chain has

had a Darwinian impact on the art. These events are

increasingly shading a significant portion of what gets made

in the form of art-fair art, a genre of works that are compact,

portable, domesticated, and generally cheerful in content. Or,

of late, cheekily political.

The art is getting stuck in an endlessly repeating treadmill

and can’t get off the cycle, l ike itinerant migrant workers.

And existing events continue to spawn further fairs, l ike

asexually reproducing hydras. Trawling the tents and

convention halls has become an experience akin to being lost

in front of a slot machine in a casino—there’s no sense of

time, and you lose track of everything other than the art and

the people pushing it.

Donning my flack jacket to investigate—and, yes, participate

in—the latest volley of art fairs, I headed out once more unto

the breach.

Art Cologne

Cologne is a bit of a depressed, melancholic city, but it’s also

host of the original contemporary fair, Art Cologne, which

was established in 1967 (three years before the first Art

Basel). I got my spiritual art start in the city in the 1980s and

curated my first show, “German Paper,” in 1990 at Sandra

Gering Gallery in New York. I also served on the selection

committee 10 years ago before the head of the fair at that

time, Gérard Goodrow, was overthrown in a virtual coup—but

that’s another story.

Jaywalking is not an option in town without authoritarian

recriminations, i.e., being ticketed. In the same vein, I

spotted seven art pieces at the fair incorporating fences,

including ones by Cady Noland, Rudolf Stingel, and Gerhard

Richter—works earmarked for a country that takes matters of

control very seriously, stil l. Art Cologne is a relatively sleepy

affair but I prefer it that way, not having to trip over every

overexposed art advisor and pseudo collector.

The battle lines are drawn, and painted (by Gerhard Richter, in

Zaun (Fence), 2010). Courtesy of Kenny Schachter.

Dealers range from old workhorses l ike Jurgen Becker, an

ex-lawyer and art collector who exhibits artists l ike Joseph

Beuys, Sigmar Polke, and Richard Tuttle, to upstart Ginerva

Gambino, the made-up name of Laura Henseler’s new

emerging-art space in Cologne. Henseler took part in a

subsidized portion of the fair that encourages collaborations

between artists and dealers. Nevertheless, as an i l lustration

of just how hard it is for small galleries, dealers can stil l lose

money even if they sell out the contents of their booths.

Ginerva Gambino did just that with the presentation of Alex

Wissel, a 34-year-old artist who presented drawings based on

Helge Achenbach, an art dealer who served jai l t ime for

defrauding his clients. In what could serve as a cautionary

tale, Achenbach admitted to replacing euro for dollar symbols

in invoices to embellish the prices he charged clients,

thereby raising commissions he was owed. Wissel also

created a fi lm depicting Achenbach meticulously cutting and

pasting his paperwork (in a time prior to Photoshop) and

making entreaties to the ghost of Joseph Beuys: “But you

said everyone is an artist!” I’m a (digital) collagist myself and

can appreciate the dexterity and industriousness involved in

such a task.

Alex Wissel’s Untit led (From the Series Rheingold),  2017. Courtesy of

Kenny Schachter.

Babette Albrecht, the widow of the late bill ionaire and Aldi

supermarket heir Berthold Albrecht—the chief victim of

Achenbach’s creative accounting—turned up at the booth

with a journalist from gossip magazine Bunte and wanted to

be photographed buying one of the drawings that featured

the Aldi logo, but the gallery refused. Undaunted, Babette

loudly protested: “That’s mine! I want to buy it!” After

repeated threats, she retreated. Though Achenbach has

since been released from prison, he’s paid his dues by

serving time and losing his business and his wife in the

process. The widow has launched another suit against him.

Babette should back off.

TEFAF

After braving the whizzing market bullets of one art-fair

battleground in the Rhineland, I f lew off to another major

hotspot in the simmering international fair wars, New York.

Believe it or not, I can remember a time when there was but

one Art Basel and New York’s Armory Show was a fetid flea

market in a derelict hotel. Other than a small handful of

provincial events, that was about it on the fair front. Those

days are far behind us. I had sworn off going to this year’s

New York spinoffs of London’s Frieze Art Fair and

Maastricht’s The European Fine Art Foundation (TEFAF),

since I’m already due in town for the big May contemporary

auctions nearly two weeks after—but, l ike a fly drawn to shit,

I couldn’t resist.

Upon arriving, my phone made a horrifying, unfamiliar

buzzing sound that turned out to be a flash-flood warning. My

luck: I leave rainy London only to face a New York deluge of

biblical proportions that resulted in the Annabelle Selldorf-

designed Frieze tent springing multiple leaks and a temporary

suspension of public transport to the fair.

Also my luck, in a non-sarcastic way: I brought along Adrian

and Kai, two of my sons who are studying art at New York’s

School of Visual Arts. My aim was to not forget about them

amid the whirl of the art-fair calendar, and, for another, to

help introduce them to people in preparation for an upcoming

exhibition they’re staging (read on). They got an earful—and

more!—from my acquaintances asking me not to record our

conversations. Yet fear not readers, I wouldn’t let you down.

For future reference, here’s a warning: I’m a reporter with

less than total self-control, so if you don’t want me to write it,

please don’t tell me.

TEFAF, established in the Netherlands in 1988, went on the

offensive against the Art Dealers Association of America

(ADAA) fair by sneakily bivouacking in very same venue, the

Park Avenue Armory, an 1880 Gothic Revival building that

served as headquarters for the 7th New York Militia

Regiment. According to Wikipedia, the Armory was known as

the Silk Stocking Regiment due to the lopsided number of

members who were part of the city’s social elite. The crème

de la crème made their way back in droves, but the only

trace of combat were the repeated slashes in the glut of

Lucio Fontana paintings that dotted booth after booth, a bona

fide currency in today’s market.

TEFAF deliberately struck hard at the ADAA, employing a

shock-and-awe maneuver by opening up various period

rooms and semi-exposing magnificent architectural details of

the building. Besides the one-stop-shop fare on hand—

including furniture, jewelry, and antiquities—TEFAF’s chief

innovation was the introduction of wall labels incorporating

price tags; positively revolutionary! I could save years of my

life not having to ask.

Frieze New York

New York is a time-challenged city—there’s so much to see

that there’s never enough of it—but moving through any fair

brings all sense of haste to a halt. I spent a full f ive hours

wandering around Frieze, but it sti l l  managed to be

enervating despite the energetic invective of gallerist David

Kordansky of Los Angeles. I previously wrote about how the

dealer had condescended to a potential buyer last Basel, and

when he saw me he struck back in no uncertain terms (which

I can only appreciate).

In his booth, in front of my kids and several clients,

Kordansky sounded off to the effect that my words were

untrue (they weren’t) and how hurtful it was to him. His

reaction was a snarky mix of annoyance and histrionics

delivered in a detached, discomfiting, deadpan tone and

ended with the distinctly LA admonition that he was a

sensitive yoga-practicing vegan. I’m sure he was playing me

in front of my friends and family—but, in all seriousness, he’s

wildly successful and I’m acutely aware how hard that is and

how steadfast you must be to maintain it. By the way, he had

some fantastic works on hand by Tala Madani ($30,000-

70,000) that a friend described as paintings of clumsy, lost

men by a powerful, funny woman. I think I’ve grown to l ike

Kordansky. Namaste.

Adrian, Kai, and Caio (with Kenny) at Frieze New York. Courtesy of

Kenny Schachter.

Artist Dora Budor was commissioned by the fair to stage a

public performance and, in doing so, hired three Leo

DiCaprio lookalikes to traipse the aisles dressed as

characters from the actor’s fi lms. According to one Upper

East Side dealer—often Leo’s consort at such events—the

actor had refused to attend. Perhaps fair management might

reconsider their commissioning policies. I can be my own

worst enemy (and frequently am) but even I wouldn’t stoop

for some easy publicity with a piece that wasn’t very good or

interesting to look at. As critical as I am of Leo’s famously

short attention span when it comes to keeping the art (more

like flipping fodder) he buys, it’s still idiotic to alienate a

patron. And who could blame him? He’d be selfied to death.

DiCaprio did go to TEFAF, and I’m not sure what he bought, if

anything, but it surely will be back on the market again soon

if he did so.

Waiting for an Uber, the only exit strategy from Randall’s

Island, credulity is tested where five minutes waiting time on

the screen is stretched to a seeming eternity, in essence

distorting the space-time continuum. After spending such an

inordinate amount of time in the tent, I gave short shrift to 10

percent of the art due to fatigue. But the inconvenient

location doesn’t lend itself to revisiting.

Greater New York

Following the fair, I caught an incredible Rachel Harrison

exhibit at Greene Naftal i  gallery. I began working with Rachel

back in 1990 and she’s evolved into one of the most

formidable sculptors of her generation. Beneath her

deceptively playful biomorphic blobs lies a rigorous sense of

formalism. Fun and funny yet deadly serious, they are

ambiguous in meaning and simultaneously have a built-in

narrative. The works are l ike Richard Serra on MDMA and/or

Franz West with a spritzer. Throughout the enterprise, there is

an underlying lively mischievous humor that is both punning

and cutting.

Rachel Harrison’s Greatest Hits, 2017. Wood, polystyrene, cardboard,

burlap, cement, acrylic, synthetic hair, dolly, engineered quartz, trigger

clamp, Museum with Walls catalogue, sketchbooks, plastic cup,

paintbrushes, and lead shot. Courtesy of Greene Naftali Gallery.

I also visited the not-to-be-missed Brian Belott show (who I

also previously exhibited in 2004) at Gavin Brown’s

gargantuan new Harlem gallery. The raw, epic space nicely

bookends Thaddeaus Ropac’s recently opened lavish London

digs. These mammoth galleries reflect monumental leaps of

faith—they are both rental properties and reflect profound

commitments to sustaining an operation. When I profusely

complimented Gavin on the accomplishment, he smugly

agreed with me. I love the art world… I do!

My nepotism in support of my artist kids knows no bounds,

and would give Trump a run for his money—but hey, they stil l

sink or swim according to whether they are any good (and

they are). On May 19th, Adrian and KaI wil l open a show with

Caio Twombly in a partially emptied though still operative

chiropractic clinic; the show is titled “Slipped Disc.” After so

much writing (I take notes on my phone, since my Blackberry

days) and social media-ing, I am developing iPosture, folding

in on myself like a potato bug (or pill-bug)—I should book a

chiropractic session at the opening. (Although it would be a

convenient way to see fairs, being rolled down the aisles.) I

fully appreciate how damn fortunate I am to have coinciding

spheres of interest with my children to the extent we do. I

can’t wait to return to New York next week for what is sure to

be a sensational show (and slate of auction sales).

Follow artnet News on Facebook.
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Opinion

It’s War! Kenny Schachter on the Brewing
Art-Fair Battle to Control the Supply
Chain
Things are getting ugly out there, our combat-grizzled columnist

reports.

Art Basel's Marc Spiegler loves the smell of napalm in the morning. Courtesy of Kenny Schachter.

Kenny Schachter, May 9, 2017

There is a gathering storm in the art world, and already the

threatening clouds of an art-fair land war can be seen

flashing over the Rhineland. To whit: the MCH Group, the

Swiss parent of the Art Basel fairs, has thrown down the

gauntlet by launching a series of regional fairs, beginning

with a foray in Düsseldorf meant to take on the venerable Art

Cologne. The fallout wil l be far reaching. In turn, Cologne has

announced a merger with abc Berl in—or with GWB

Veranstaltungs UG, to be exact, the group of gallerists that

also initiated Gallery Weekend Berlin in 2005. Look for further

consolidations in the field to follow.

Rather than Janson’s History of Art, earnest art-class

syllabuses should now include The Art of War, Sun Tzu’s

ultimate 5th-century BC manual on military tactics and

strategies. The gloves are off in the normally taciturn art

world: forget the Ultimate Fighting Championship (formerly

the property of the art-investing Fertitta brothers), we are

about to enter the midst of a whole other variety of no-holds-

barred warfare.

Here is the lowdown on the art-fairs showdown: we are in a

market phase where galleries are mere cogs in an

overarching global fair machine, which has become the

predominant platform to showcase and direct-market art (with

Instagram as the unwitting media partner). And, undeniably,

the fact that fairs are now the art world’s supply chain has

had a Darwinian impact on the art. These events are

increasingly shading a significant portion of what gets made

in the form of art-fair art, a genre of works that are compact,

portable, domesticated, and generally cheerful in content. Or,

of late, cheekily political.

The art is getting stuck in an endlessly repeating treadmill

and can’t get off the cycle, l ike itinerant migrant workers.

And existing events continue to spawn further fairs, l ike

asexually reproducing hydras. Trawling the tents and

convention halls has become an experience akin to being lost

in front of a slot machine in a casino—there’s no sense of

time, and you lose track of everything other than the art and

the people pushing it.

Donning my flack jacket to investigate—and, yes, participate

in—the latest volley of art fairs, I headed out once more unto

the breach.

Art Cologne

Cologne is a bit of a depressed, melancholic city, but it’s also

host of the original contemporary fair, Art Cologne, which

was established in 1967 (three years before the first Art

Basel). I got my spiritual art start in the city in the 1980s and

curated my first show, “German Paper,” in 1990 at Sandra

Gering Gallery in New York. I also served on the selection

committee 10 years ago before the head of the fair at that

time, Gérard Goodrow, was overthrown in a virtual coup—but

that’s another story.

Jaywalking is not an option in town without authoritarian

recriminations, i.e., being ticketed. In the same vein, I

spotted seven art pieces at the fair incorporating fences,

including ones by Cady Noland, Rudolf Stingel, and Gerhard

Richter—works earmarked for a country that takes matters of

control very seriously, stil l. Art Cologne is a relatively sleepy

affair but I prefer it that way, not having to trip over every

overexposed art advisor and pseudo collector.

The battle lines are drawn, and painted (by Gerhard Richter, in

Zaun (Fence), 2010). Courtesy of Kenny Schachter.

Dealers range from old workhorses l ike Jurgen Becker, an

ex-lawyer and art collector who exhibits artists l ike Joseph

Beuys, Sigmar Polke, and Richard Tuttle, to upstart Ginerva

Gambino, the made-up name of Laura Henseler’s new

emerging-art space in Cologne. Henseler took part in a

subsidized portion of the fair that encourages collaborations

between artists and dealers. Nevertheless, as an i l lustration

of just how hard it is for small galleries, dealers can stil l lose

money even if they sell out the contents of their booths.

Ginerva Gambino did just that with the presentation of Alex

Wissel, a 34-year-old artist who presented drawings based on

Helge Achenbach, an art dealer who served jai l t ime for

defrauding his clients. In what could serve as a cautionary

tale, Achenbach admitted to replacing euro for dollar symbols

in invoices to embellish the prices he charged clients,

thereby raising commissions he was owed. Wissel also

created a fi lm depicting Achenbach meticulously cutting and

pasting his paperwork (in a time prior to Photoshop) and

making entreaties to the ghost of Joseph Beuys: “But you

said everyone is an artist!” I’m a (digital) collagist myself and

can appreciate the dexterity and industriousness involved in

such a task.

Alex Wissel’s Untit led (From the Series Rheingold),  2017. Courtesy of

Kenny Schachter.

Babette Albrecht, the widow of the late bill ionaire and Aldi

supermarket heir Berthold Albrecht—the chief victim of

Achenbach’s creative accounting—turned up at the booth

with a journalist from gossip magazine Bunte and wanted to

be photographed buying one of the drawings that featured

the Aldi logo, but the gallery refused. Undaunted, Babette

loudly protested: “That’s mine! I want to buy it!” After

repeated threats, she retreated. Though Achenbach has

since been released from prison, he’s paid his dues by

serving time and losing his business and his wife in the

process. The widow has launched another suit against him.

Babette should back off.

TEFAF

After braving the whizzing market bullets of one art-fair

battleground in the Rhineland, I f lew off to another major

hotspot in the simmering international fair wars, New York.

Believe it or not, I can remember a time when there was but

one Art Basel and New York’s Armory Show was a fetid flea

market in a derelict hotel. Other than a small handful of

provincial events, that was about it on the fair front. Those

days are far behind us. I had sworn off going to this year’s

New York spinoffs of London’s Frieze Art Fair and

Maastricht’s The European Fine Art Foundation (TEFAF),

since I’m already due in town for the big May contemporary

auctions nearly two weeks after—but, l ike a fly drawn to shit,

I couldn’t resist.

Upon arriving, my phone made a horrifying, unfamiliar

buzzing sound that turned out to be a flash-flood warning. My

luck: I leave rainy London only to face a New York deluge of

biblical proportions that resulted in the Annabelle Selldorf-

designed Frieze tent springing multiple leaks and a temporary

suspension of public transport to the fair.

Also my luck, in a non-sarcastic way: I brought along Adrian

and Kai, two of my sons who are studying art at New York’s

School of Visual Arts. My aim was to not forget about them

amid the whirl of the art-fair calendar, and, for another, to

help introduce them to people in preparation for an upcoming

exhibition they’re staging (read on). They got an earful—and

more!—from my acquaintances asking me not to record our

conversations. Yet fear not readers, I wouldn’t let you down.

For future reference, here’s a warning: I’m a reporter with

less than total self-control, so if you don’t want me to write it,

please don’t tell me.

TEFAF, established in the Netherlands in 1988, went on the

offensive against the Art Dealers Association of America

(ADAA) fair by sneakily bivouacking in very same venue, the

Park Avenue Armory, an 1880 Gothic Revival building that

served as headquarters for the 7th New York Militia

Regiment. According to Wikipedia, the Armory was known as

the Silk Stocking Regiment due to the lopsided number of

members who were part of the city’s social elite. The crème

de la crème made their way back in droves, but the only

trace of combat were the repeated slashes in the glut of

Lucio Fontana paintings that dotted booth after booth, a bona

fide currency in today’s market.

TEFAF deliberately struck hard at the ADAA, employing a

shock-and-awe maneuver by opening up various period

rooms and semi-exposing magnificent architectural details of

the building. Besides the one-stop-shop fare on hand—

including furniture, jewelry, and antiquities—TEFAF’s chief

innovation was the introduction of wall labels incorporating

price tags; positively revolutionary! I could save years of my

life not having to ask.

Frieze New York

New York is a time-challenged city—there’s so much to see

that there’s never enough of it—but moving through any fair

brings all sense of haste to a halt. I spent a full f ive hours

wandering around Frieze, but it sti l l  managed to be

enervating despite the energetic invective of gallerist David

Kordansky of Los Angeles. I previously wrote about how the

dealer had condescended to a potential buyer last Basel, and

when he saw me he struck back in no uncertain terms (which

I can only appreciate).

In his booth, in front of my kids and several clients,

Kordansky sounded off to the effect that my words were

untrue (they weren’t) and how hurtful it was to him. His

reaction was a snarky mix of annoyance and histrionics

delivered in a detached, discomfiting, deadpan tone and

ended with the distinctly LA admonition that he was a

sensitive yoga-practicing vegan. I’m sure he was playing me

in front of my friends and family—but, in all seriousness, he’s

wildly successful and I’m acutely aware how hard that is and

how steadfast you must be to maintain it. By the way, he had

some fantastic works on hand by Tala Madani ($30,000-

70,000) that a friend described as paintings of clumsy, lost

men by a powerful, funny woman. I think I’ve grown to l ike

Kordansky. Namaste.

Adrian, Kai, and Caio (with Kenny) at Frieze New York. Courtesy of

Kenny Schachter.

Artist Dora Budor was commissioned by the fair to stage a

public performance and, in doing so, hired three Leo

DiCaprio lookalikes to traipse the aisles dressed as

characters from the actor’s fi lms. According to one Upper

East Side dealer—often Leo’s consort at such events—the

actor had refused to attend. Perhaps fair management might

reconsider their commissioning policies. I can be my own

worst enemy (and frequently am) but even I wouldn’t stoop

for some easy publicity with a piece that wasn’t very good or

interesting to look at. As critical as I am of Leo’s famously

short attention span when it comes to keeping the art (more

like flipping fodder) he buys, it’s still idiotic to alienate a

patron. And who could blame him? He’d be selfied to death.

DiCaprio did go to TEFAF, and I’m not sure what he bought, if

anything, but it surely will be back on the market again soon

if he did so.

Waiting for an Uber, the only exit strategy from Randall’s

Island, credulity is tested where five minutes waiting time on

the screen is stretched to a seeming eternity, in essence

distorting the space-time continuum. After spending such an

inordinate amount of time in the tent, I gave short shrift to 10

percent of the art due to fatigue. But the inconvenient

location doesn’t lend itself to revisiting.

Greater New York

Following the fair, I caught an incredible Rachel Harrison

exhibit at Greene Naftal i  gallery. I began working with Rachel

back in 1990 and she’s evolved into one of the most

formidable sculptors of her generation. Beneath her

deceptively playful biomorphic blobs lies a rigorous sense of

formalism. Fun and funny yet deadly serious, they are

ambiguous in meaning and simultaneously have a built-in

narrative. The works are l ike Richard Serra on MDMA and/or

Franz West with a spritzer. Throughout the enterprise, there is

an underlying lively mischievous humor that is both punning

and cutting.

Rachel Harrison’s Greatest Hits, 2017. Wood, polystyrene, cardboard,

burlap, cement, acrylic, synthetic hair, dolly, engineered quartz, trigger

clamp, Museum with Walls catalogue, sketchbooks, plastic cup,

paintbrushes, and lead shot. Courtesy of Greene Naftali Gallery.

I also visited the not-to-be-missed Brian Belott show (who I

also previously exhibited in 2004) at Gavin Brown’s

gargantuan new Harlem gallery. The raw, epic space nicely

bookends Thaddeaus Ropac’s recently opened lavish London

digs. These mammoth galleries reflect monumental leaps of

faith—they are both rental properties and reflect profound

commitments to sustaining an operation. When I profusely

complimented Gavin on the accomplishment, he smugly

agreed with me. I love the art world… I do!

My nepotism in support of my artist kids knows no bounds,

and would give Trump a run for his money—but hey, they stil l

sink or swim according to whether they are any good (and

they are). On May 19th, Adrian and KaI wil l open a show with

Caio Twombly in a partially emptied though still operative

chiropractic clinic; the show is titled “Slipped Disc.” After so

much writing (I take notes on my phone, since my Blackberry

days) and social media-ing, I am developing iPosture, folding

in on myself like a potato bug (or pill-bug)—I should book a

chiropractic session at the opening. (Although it would be a

convenient way to see fairs, being rolled down the aisles.) I

fully appreciate how damn fortunate I am to have coinciding

spheres of interest with my children to the extent we do. I

can’t wait to return to New York next week for what is sure to

be a sensational show (and slate of auction sales).

Follow artnet News on Facebook.
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Opinion

It’s War! Kenny Schachter on the Brewing
Art-Fair Battle to Control the Supply
Chain
Things are getting ugly out there, our combat-grizzled columnist

reports.

Art Basel's Marc Spiegler loves the smell of napalm in the morning. Courtesy of Kenny Schachter.

Kenny Schachter, May 9, 2017

There is a gathering storm in the art world, and already the

threatening clouds of an art-fair land war can be seen

flashing over the Rhineland. To whit: the MCH Group, the

Swiss parent of the Art Basel fairs, has thrown down the

gauntlet by launching a series of regional fairs, beginning

with a foray in Düsseldorf meant to take on the venerable Art

Cologne. The fallout wil l be far reaching. In turn, Cologne has

announced a merger with abc Berl in—or with GWB

Veranstaltungs UG, to be exact, the group of gallerists that

also initiated Gallery Weekend Berlin in 2005. Look for further

consolidations in the field to follow.

Rather than Janson’s History of Art, earnest art-class

syllabuses should now include The Art of War, Sun Tzu’s

ultimate 5th-century BC manual on military tactics and

strategies. The gloves are off in the normally taciturn art

world: forget the Ultimate Fighting Championship (formerly

the property of the art-investing Fertitta brothers), we are

about to enter the midst of a whole other variety of no-holds-

barred warfare.

Here is the lowdown on the art-fairs showdown: we are in a

market phase where galleries are mere cogs in an

overarching global fair machine, which has become the

predominant platform to showcase and direct-market art (with

Instagram as the unwitting media partner). And, undeniably,

the fact that fairs are now the art world’s supply chain has

had a Darwinian impact on the art. These events are

increasingly shading a significant portion of what gets made

in the form of art-fair art, a genre of works that are compact,

portable, domesticated, and generally cheerful in content. Or,

of late, cheekily political.

The art is getting stuck in an endlessly repeating treadmill

and can’t get off the cycle, l ike itinerant migrant workers.

And existing events continue to spawn further fairs, l ike

asexually reproducing hydras. Trawling the tents and

convention halls has become an experience akin to being lost

in front of a slot machine in a casino—there’s no sense of

time, and you lose track of everything other than the art and

the people pushing it.

Donning my flack jacket to investigate—and, yes, participate

in—the latest volley of art fairs, I headed out once more unto

the breach.

Art Cologne

Cologne is a bit of a depressed, melancholic city, but it’s also

host of the original contemporary fair, Art Cologne, which

was established in 1967 (three years before the first Art

Basel). I got my spiritual art start in the city in the 1980s and

curated my first show, “German Paper,” in 1990 at Sandra

Gering Gallery in New York. I also served on the selection

committee 10 years ago before the head of the fair at that

time, Gérard Goodrow, was overthrown in a virtual coup—but

that’s another story.

Jaywalking is not an option in town without authoritarian

recriminations, i.e., being ticketed. In the same vein, I

spotted seven art pieces at the fair incorporating fences,

including ones by Cady Noland, Rudolf Stingel, and Gerhard

Richter—works earmarked for a country that takes matters of

control very seriously, stil l. Art Cologne is a relatively sleepy

affair but I prefer it that way, not having to trip over every

overexposed art advisor and pseudo collector.

The battle lines are drawn, and painted (by Gerhard Richter, in

Zaun (Fence), 2010). Courtesy of Kenny Schachter.

Dealers range from old workhorses l ike Jurgen Becker, an

ex-lawyer and art collector who exhibits artists l ike Joseph

Beuys, Sigmar Polke, and Richard Tuttle, to upstart Ginerva

Gambino, the made-up name of Laura Henseler’s new

emerging-art space in Cologne. Henseler took part in a

subsidized portion of the fair that encourages collaborations

between artists and dealers. Nevertheless, as an i l lustration

of just how hard it is for small galleries, dealers can stil l lose

money even if they sell out the contents of their booths.

Ginerva Gambino did just that with the presentation of Alex

Wissel, a 34-year-old artist who presented drawings based on

Helge Achenbach, an art dealer who served jai l t ime for

defrauding his clients. In what could serve as a cautionary

tale, Achenbach admitted to replacing euro for dollar symbols

in invoices to embellish the prices he charged clients,

thereby raising commissions he was owed. Wissel also

created a fi lm depicting Achenbach meticulously cutting and

pasting his paperwork (in a time prior to Photoshop) and

making entreaties to the ghost of Joseph Beuys: “But you

said everyone is an artist!” I’m a (digital) collagist myself and

can appreciate the dexterity and industriousness involved in

such a task.

Alex Wissel’s Untit led (From the Series Rheingold),  2017. Courtesy of

Kenny Schachter.

Babette Albrecht, the widow of the late bill ionaire and Aldi

supermarket heir Berthold Albrecht—the chief victim of

Achenbach’s creative accounting—turned up at the booth

with a journalist from gossip magazine Bunte and wanted to

be photographed buying one of the drawings that featured

the Aldi logo, but the gallery refused. Undaunted, Babette

loudly protested: “That’s mine! I want to buy it!” After

repeated threats, she retreated. Though Achenbach has

since been released from prison, he’s paid his dues by

serving time and losing his business and his wife in the

process. The widow has launched another suit against him.

Babette should back off.

TEFAF

After braving the whizzing market bullets of one art-fair

battleground in the Rhineland, I f lew off to another major

hotspot in the simmering international fair wars, New York.

Believe it or not, I can remember a time when there was but

one Art Basel and New York’s Armory Show was a fetid flea

market in a derelict hotel. Other than a small handful of

provincial events, that was about it on the fair front. Those

days are far behind us. I had sworn off going to this year’s

New York spinoffs of London’s Frieze Art Fair and

Maastricht’s The European Fine Art Foundation (TEFAF),

since I’m already due in town for the big May contemporary

auctions nearly two weeks after—but, l ike a fly drawn to shit,

I couldn’t resist.

Upon arriving, my phone made a horrifying, unfamiliar

buzzing sound that turned out to be a flash-flood warning. My

luck: I leave rainy London only to face a New York deluge of

biblical proportions that resulted in the Annabelle Selldorf-

designed Frieze tent springing multiple leaks and a temporary

suspension of public transport to the fair.

Also my luck, in a non-sarcastic way: I brought along Adrian

and Kai, two of my sons who are studying art at New York’s

School of Visual Arts. My aim was to not forget about them

amid the whirl of the art-fair calendar, and, for another, to

help introduce them to people in preparation for an upcoming

exhibition they’re staging (read on). They got an earful—and

more!—from my acquaintances asking me not to record our

conversations. Yet fear not readers, I wouldn’t let you down.

For future reference, here’s a warning: I’m a reporter with

less than total self-control, so if you don’t want me to write it,

please don’t tell me.

TEFAF, established in the Netherlands in 1988, went on the

offensive against the Art Dealers Association of America

(ADAA) fair by sneakily bivouacking in very same venue, the

Park Avenue Armory, an 1880 Gothic Revival building that

served as headquarters for the 7th New York Militia

Regiment. According to Wikipedia, the Armory was known as

the Silk Stocking Regiment due to the lopsided number of

members who were part of the city’s social elite. The crème

de la crème made their way back in droves, but the only

trace of combat were the repeated slashes in the glut of

Lucio Fontana paintings that dotted booth after booth, a bona

fide currency in today’s market.

TEFAF deliberately struck hard at the ADAA, employing a

shock-and-awe maneuver by opening up various period

rooms and semi-exposing magnificent architectural details of

the building. Besides the one-stop-shop fare on hand—

including furniture, jewelry, and antiquities—TEFAF’s chief

innovation was the introduction of wall labels incorporating

price tags; positively revolutionary! I could save years of my

life not having to ask.

Frieze New York

New York is a time-challenged city—there’s so much to see

that there’s never enough of it—but moving through any fair

brings all sense of haste to a halt. I spent a full f ive hours

wandering around Frieze, but it sti l l  managed to be

enervating despite the energetic invective of gallerist David

Kordansky of Los Angeles. I previously wrote about how the

dealer had condescended to a potential buyer last Basel, and

when he saw me he struck back in no uncertain terms (which

I can only appreciate).

In his booth, in front of my kids and several clients,

Kordansky sounded off to the effect that my words were

untrue (they weren’t) and how hurtful it was to him. His

reaction was a snarky mix of annoyance and histrionics

delivered in a detached, discomfiting, deadpan tone and

ended with the distinctly LA admonition that he was a

sensitive yoga-practicing vegan. I’m sure he was playing me

in front of my friends and family—but, in all seriousness, he’s

wildly successful and I’m acutely aware how hard that is and

how steadfast you must be to maintain it. By the way, he had

some fantastic works on hand by Tala Madani ($30,000-

70,000) that a friend described as paintings of clumsy, lost

men by a powerful, funny woman. I think I’ve grown to l ike

Kordansky. Namaste.

Adrian, Kai, and Caio (with Kenny) at Frieze New York. Courtesy of

Kenny Schachter.

Artist Dora Budor was commissioned by the fair to stage a

public performance and, in doing so, hired three Leo

DiCaprio lookalikes to traipse the aisles dressed as

characters from the actor’s fi lms. According to one Upper

East Side dealer—often Leo’s consort at such events—the

actor had refused to attend. Perhaps fair management might

reconsider their commissioning policies. I can be my own

worst enemy (and frequently am) but even I wouldn’t stoop

for some easy publicity with a piece that wasn’t very good or

interesting to look at. As critical as I am of Leo’s famously

short attention span when it comes to keeping the art (more

like flipping fodder) he buys, it’s still idiotic to alienate a

patron. And who could blame him? He’d be selfied to death.

DiCaprio did go to TEFAF, and I’m not sure what he bought, if

anything, but it surely will be back on the market again soon

if he did so.

Waiting for an Uber, the only exit strategy from Randall’s

Island, credulity is tested where five minutes waiting time on

the screen is stretched to a seeming eternity, in essence

distorting the space-time continuum. After spending such an

inordinate amount of time in the tent, I gave short shrift to 10

percent of the art due to fatigue. But the inconvenient

location doesn’t lend itself to revisiting.

Greater New York

Following the fair, I caught an incredible Rachel Harrison

exhibit at Greene Naftal i  gallery. I began working with Rachel

back in 1990 and she’s evolved into one of the most

formidable sculptors of her generation. Beneath her

deceptively playful biomorphic blobs lies a rigorous sense of

formalism. Fun and funny yet deadly serious, they are

ambiguous in meaning and simultaneously have a built-in

narrative. The works are l ike Richard Serra on MDMA and/or

Franz West with a spritzer. Throughout the enterprise, there is

an underlying lively mischievous humor that is both punning

and cutting.

Rachel Harrison’s Greatest Hits, 2017. Wood, polystyrene, cardboard,

burlap, cement, acrylic, synthetic hair, dolly, engineered quartz, trigger

clamp, Museum with Walls catalogue, sketchbooks, plastic cup,

paintbrushes, and lead shot. Courtesy of Greene Naftali Gallery.

I also visited the not-to-be-missed Brian Belott show (who I

also previously exhibited in 2004) at Gavin Brown’s

gargantuan new Harlem gallery. The raw, epic space nicely

bookends Thaddeaus Ropac’s recently opened lavish London

digs. These mammoth galleries reflect monumental leaps of

faith—they are both rental properties and reflect profound

commitments to sustaining an operation. When I profusely

complimented Gavin on the accomplishment, he smugly

agreed with me. I love the art world… I do!

My nepotism in support of my artist kids knows no bounds,

and would give Trump a run for his money—but hey, they stil l

sink or swim according to whether they are any good (and

they are). On May 19th, Adrian and KaI wil l open a show with

Caio Twombly in a partially emptied though still operative

chiropractic clinic; the show is titled “Slipped Disc.” After so

much writing (I take notes on my phone, since my Blackberry

days) and social media-ing, I am developing iPosture, folding

in on myself like a potato bug (or pill-bug)—I should book a

chiropractic session at the opening. (Although it would be a

convenient way to see fairs, being rolled down the aisles.) I

fully appreciate how damn fortunate I am to have coinciding

spheres of interest with my children to the extent we do. I

can’t wait to return to New York next week for what is sure to

be a sensational show (and slate of auction sales).

Follow artnet News on Facebook.
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Jetzt aber schnell: Die Art Cologne endet diesmal schon am
Samstag. Hier sind zehn Stände und Dinge, die man bei einem
Besuch nicht verpassen sollte. Ausgewählt von Elke Buhr,
Sebastian Frenzel und Daniel Völzke

Alex Wissels Achenbach-Arbeiten bei Ginerva Gambino
Auf der 51. Ausgabe geht es selbstbewusst, aufgeräumt und entspannt zu.
Man weiß: Die Art Cologne ist eben die älteste Kunstmesse überhaupt und
das Rheinland ein solider Kunstmarkt. Anderseits aber auch: Köln wird nie so
international, hysterisch und millionenschwer wie die großen
Kunsthandelsplätze der Welt. Also bleibt man auf dem Boden. Als
Erinnerung, wohin Hybris führen kann, kann man die Bilder Alex Wissels
sehen, der den Fall des wegen Millionenbetrugs inhaftierte Kunstberaters
Helge Achenbach in eine allgemeine Fabel verwandelt. Der Düsseldorfer
Künstler, der sich gemeinsam mit Jan Bonny auch im großartigen
Filmprojekt "Rheingold" mit Achenbach auseinandersetzt (zu sehen in der
Arbeitsfassung am Donnerstagabend ab 18 Uhr im Kölnischen Kunstverein!),
ist der grausamen Komplizenschaft zwischen Kunst und Macht, Künstler und
Unternehmer, Kunstwelt und neoliberalem Kapitalismus auf der Spur.

Stand der Galerie Ginerva Gambino und Alex Wissel (3. von rechts)

Raue Oberflächen bei Hauser & Wirth 
Die Schweizer Galerie präsentiert eine Viererkonstellation, die fast als
Soloshow durchgehen würde: Die Skulpturen und Malerei von Phyllida
Barlow, Elisabeth Frink, Josephsohn und Philippe Vandenberg zeichnen sich
durch eine raue und kraftvolle Ästhetik aus und heben sich – wie viele
Stände hier in Köln – bewusst von den Bling­Offerten üblicher Messestände
ab. Phyllida Barlow steht in drei Wochen noch einmal im Fokus, wenn sie ihre
Ausstellung im britischen Pavillon der Venedig­Biennale eröffnet.

Stand der Galerie Hauser & Wirth

Eiseskälte bei Gagosian
Die US­Galerie mit einem Dutzend Ablegern in der ganzen Welt nimmt zum
ersten Mal an der Art Cologne teil. Doch statt wie der andere große
Neuzugang White Cube am Stand nebenan mit Blue­Chip­Kunst zu protzen,
tritt Gagosian hier mit einen sehr konzeptuellen, introvertierten wirklich
eiskalten Stand auf, der überdeutlich die weltweite Politik der Abschottung,
die Rassismus und Nationalismus thematisiert. Im Mittelpunkt steht eine
große Installation von Chris Burden aus Straßenlaternen, die – wie um sich
gegenseitig Wärme zu spenden – dicht gedrängt beieinanderstehen.

Stand der Gagosian Gallery

Sauberkeit und Frische bei Deborah Schamoni / Project Native Informant
Die Neumarkt­Sektion mit den jungen Galerien wirkt wirklich angenehm
frisch. Bei dem Gemeinschaftsstand von Deborah Schamoni und Project
Native Informant ist es dazu noch ganz sauber: Dort hängen Fotografien vom
DIS Kollektiv in der bekannten, irritierenden Werbeästhetik von hübschen
Familien mit seltsam tribal angemalten Gesichtern ­ ein automatischer
Fensterputz­Roboter fährt beständig über die Bilder. Auch streifenfreies
Glas kann ironisch sein. Die Kombination mit seltsam postorganischen
Skulpturen von Eric Sidner und den hintersinnigen Arbeiten von Judith Hopf
macht das Ganze zu einem extrem zeitgenössischen und dabei intelligenten
Statement.
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Immer sauber bleiben: DIS bei der Galerie Deborah Schamoni
#artcologne #art #dis #galeriedeborahschamoni
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Heji Shin bei Galerie Bernhard / Jan Kaps
Auf einer Messe mit so vielen Bildern ­ welches ist das eindrucksvollste? Es
hängt in der Neumarkt­Sektion bei der Galerie Bernhard. Der Züricher (der
sich einen Stand mit dem Kölner Galeristen Jan Kaps teilt) zeigt eine neue
Serie von Heji Shin, die eine Geburt fotografiert hat, und zwar so, wie sie der
durchschnittliche Museumsbesucher noch nie gesehen hat, es sei denn, es
handelt sich um eine Hebamme: Direkt zwischen die Beine der Frau geblickt.
Blutschmiert bohrt sich ein dunkles Köpfchen aus dem weiblichen Uterus
hervor. Dagegen ist Courbets "Origine du monde" dezent. Trotz ihrer Drastik
vermitteln diese Bilder keine Schockästhetik und keine Provokation, sondern
schlicht Respekt vor dem magischen und brutalen Moment des In­die­Welt­
Kommens.

Der Gemeinschaftsstand der Galerie Bernhard und Jan Kaps, im Vordergrund Skulpturen von Jean-Marie Appriou. Im
Hintergrund die Fotoserie von Heji Shin

Endlich allein am Stand der Galerie Crone
Im Bereich "Neumarkt Collaboration" stellt die Galerie Crone aus Wien und
Berlin eine Gemeinschaftsschöpfung von Tobias Hoffknecht und Stephanie
Stein vor: "Martha" mit den Idealmaßen 2,50 mal 2,50 mal 2,50 Meter. Im
Utrus dieser Gummizelle verschwindet die Kunstmessen­Hektik. Es riecht
nach DDR­Krankenhaus und Endstation. Schön!

Monopol-Redakteur Daniel Völzke in der Installation "Martha" von Tobias Ho necht und Stephanie Stein
am Stand der Galerie Crone

Documenta und Venedig-Biennale in Köln
Überall Künstler der Großausstellungen dieses Jahres. Zum Beispiel die
Documenta­Künstler Olaf Holzapfel (bei Gebr. Lehmann), Nevin Aladag (bei
Wentrup), Sanja Ivekovic (bei der Art Collection Telekom). Zum Beispiel die
Venedig­Künstler Anne Imhof (bei Daniel Buchholz), Phyllida Barlow (bei
Hauser & Wirth), Kiki Smith und Yorgos Sapountzis (bei Barbara Gross) ...

Post-Minimal-Art bei Häusler Contemporary und Galería OMR 
Mit zwei Pionieren der Post­Minimal­Art warten Häusler Contemporary und
Galería OMR auf: Von Michael Venezia, einem der ersten Künstler, der
Spraytechnik einsetzte, ist eine kleinere Arbeit auf Holz zu sehen sowie ein
phänomenales abstraktes Gemälde. Auf den Ende der 60er­Jahre
entstandenen "Black Paintings" seines New Yorker Kollegen Gary Kuehn
kämpfen schwarze Kreise und Bahnen auf weißem Grund um Ausdruck.
Kuehn denkt von der Bildhauerei her, was man seinen Bildern anmerkt: Die
Farbe ist aufgegossen, nicht gemalt, sie postuliert ihre Freiheit gegen die
Grenzen der Repräsentation, der Leinwand, der Beschaffenheit des
Materials: "eccentric abstraction" vom Feinsten. Passend dazu Brigitte
Kowanz' Lichtarbeiten: elf schwarz bemalte Neonröhren bilden im Morse­
Code das Wort "Lichtfallen" – die Fallen, die die Österreicherin legt,
schnappen immer dann zu, wenn man Botschaft und Medium, persönlichen
Ausdruck und formalisierten Code kurzzuschließen versucht. Ab Mai bespielt
Kowanz dann den österreichischen Pavillon auf der Venedig Biennale.

Gemeinschaftsstand der Galerien Häusler Contemporary und Galería OMR

David Robilliard bei Rob Tufnell / Aurel Scheibler
David Robilliard war eigentlich Dichter und Musiker, das Duo Gilbert &
George überzeugte den Londoner Anfang der 80er­Jahre, es doch auch
einmal mit der Kunst zu versuchen. Die Galerien Rob Tufnell und Aurel
Scheibler zeigt eine Serie mittelformatiger Leinwände, die knapp skizzierte
Figuren mit poetischen Zeilen kombinieren. Die Serie liest sich als
autobiografische Liebesgeschichte und zeigt Robilliard als Vordenker der
Young British Artist: verletzlich und erotisch wie Tracey Emin, comicartig
pointiert wie David Shrigley. Robilliard starb 1988 im Alter von 36 Jahren an
den Folgen von AIDS. "Nobody finds a dream man till they are asleep", steht
auf einer seiner Leinwände.

David Robilliard "Nobody Finds a Dream Man", 1987

New-Positions-Gewinner Paul Spengemann bei der Produzentengalerie
Paul Spengemann gewinnt mit einer Videoarbeit, in der er das Atelier als
Produktionsstätte der Kunst reflektiert, den Art Cologne Award for New
Positions. Der mit 10.000 Euro dotierte Preis wird gestiftet von der
Deutschen Telekom und beinhaltet eine Einzelausstellung in der Kölner
artothek 2018 während der nächsten Art Cologne. Zu sehen ist die
Gewinner­Arbeit bei der Produzentengalerie Hamburg, am Freitag um 14
Uhr wird die Auszeichnung in der Talk Lounge (Halle 11.3  B 70) verliehen.
Gratulation!
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Art Cologne vermeldet
bedeutende Neuzugänge

Die Art Cologne hat ihre
Teilnehmerliste bekanntgeben: 200
Galerien aus 28 Ländern werden im
April in den Kölner Messehallen
ausstellen – darunter zum ersten
Mal die bedeutende Galerien Gagos
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Art­Cologne­Direktor Daniel Hug
im Interview

Nicht nur für die Elite
Messechef Daniel Hug

über die Rolle der Art Cologne
zwischen regionaler und
internationaler Konkurrenz
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Aus Art Berlin Contemporary wird
Art Berlin

Art Cologne steigt bei
Kunstmesse ABC ein

Die Kölner Kunstmesse
Art Cologne steigt bei der Berliner
Kunstmesse Art Berlin
Contemporary ein
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Wohin in Köln?
Trisha Donnelly im

Museum Ludwig, Avery Singer und
Danny McDonald im Kölnischen
Kunstverein, Nick Relph im Bonner
Kunstverein: Die wichtigsten
Eröffnungen zur Art­Cologne­
Woche
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51. Art Cologne

Auf ins Rheinland!
Die fünfte Jahreszeit im

Rheinland gehört der Kunst. Unser
Überblick zur 51. Art Cologne
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Art Cologne-Direktor
Hug attackiert
"Kolonialismus" der
Schweizer
Messegesellschaft

Art­Cologne­Direktor
Daniel Hug will nach Berlin
expandieren ­ doch gleichzeitig
entsteht ausgerechnet im nahen
Düsseldorf Konkurrenz.
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Clash der Kunstmessen

Köln mit Berlin gegen
Basel?

Auf dem Kunstmessen­
Markt geht es hoch her: In
Düsseldorf formiert sich eine neue
Messe mit Unterstützung aus Basel,
was den deutschen Marktführer in
Köln beunruhigt. Profitieren könnte
Berlin
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Radiobeitrag

Art Cologne und die
umkämpfte Messewelt

Im Gespräch mit
detektor.fm erklärt Monopol­Chefin
Elke Buhr, warum die Art Cologne
gegen die Schweizer
Messegesellschaft wettert und gibt
Tipps zum Gallery Weekend in
Berlin
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Art Cologne: Wie geht's
dem Kunstmarkt?

Monopol­Redakteur
Daniel Völzke im Interview mit dem
Radio Bremen ­ Nordwestradio über
die 51. Art Cologne
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Paul Spengemann erhält
New Positions-Preis

Der Hamburger Künstler
Paul Spengemann gewinnt den mit
10.000 Euro dotierten Art Cologne
Award for New Positions 2017 für
seine Videoarbeit "About Falling in
Love and Even Little Rubber
Ducks&
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Art Cologne 2017 mit
weniger Besuchern

Die größte deutsche
Kunstmesse Art Cologne ist in
diesem Jahr in Köln von 52 000
Menschen besucht worden
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Jetzt aber schnell: Die Art Cologne endet diesmal schon am
Samstag. Hier sind zehn Stände und Dinge, die man bei einem
Besuch nicht verpassen sollte. Ausgewählt von Elke Buhr,
Sebastian Frenzel und Daniel Völzke

Alex Wissels Achenbach-Arbeiten bei Ginerva Gambino
Auf der 51. Ausgabe geht es selbstbewusst, aufgeräumt und entspannt zu.
Man weiß: Die Art Cologne ist eben die älteste Kunstmesse überhaupt und
das Rheinland ein solider Kunstmarkt. Anderseits aber auch: Köln wird nie so
international, hysterisch und millionenschwer wie die großen
Kunsthandelsplätze der Welt. Also bleibt man auf dem Boden. Als
Erinnerung, wohin Hybris führen kann, kann man die Bilder Alex Wissels
sehen, der den Fall des wegen Millionenbetrugs inhaftierte Kunstberaters
Helge Achenbach in eine allgemeine Fabel verwandelt. Der Düsseldorfer
Künstler, der sich gemeinsam mit Jan Bonny auch im großartigen
Filmprojekt "Rheingold" mit Achenbach auseinandersetzt (zu sehen in der
Arbeitsfassung am Donnerstagabend ab 18 Uhr im Kölnischen Kunstverein!),
ist der grausamen Komplizenschaft zwischen Kunst und Macht, Künstler und
Unternehmer, Kunstwelt und neoliberalem Kapitalismus auf der Spur.

Stand der Galerie Ginerva Gambino und Alex Wissel (3. von rechts)

Raue Oberflächen bei Hauser & Wirth 
Die Schweizer Galerie präsentiert eine Viererkonstellation, die fast als
Soloshow durchgehen würde: Die Skulpturen und Malerei von Phyllida
Barlow, Elisabeth Frink, Josephsohn und Philippe Vandenberg zeichnen sich
durch eine raue und kraftvolle Ästhetik aus und heben sich – wie viele
Stände hier in Köln – bewusst von den Bling­Offerten üblicher Messestände
ab. Phyllida Barlow steht in drei Wochen noch einmal im Fokus, wenn sie ihre
Ausstellung im britischen Pavillon der Venedig­Biennale eröffnet.

Stand der Galerie Hauser & Wirth

Eiseskälte bei Gagosian
Die US­Galerie mit einem Dutzend Ablegern in der ganzen Welt nimmt zum
ersten Mal an der Art Cologne teil. Doch statt wie der andere große
Neuzugang White Cube am Stand nebenan mit Blue­Chip­Kunst zu protzen,
tritt Gagosian hier mit einen sehr konzeptuellen, introvertierten wirklich
eiskalten Stand auf, der überdeutlich die weltweite Politik der Abschottung,
die Rassismus und Nationalismus thematisiert. Im Mittelpunkt steht eine
große Installation von Chris Burden aus Straßenlaternen, die – wie um sich
gegenseitig Wärme zu spenden – dicht gedrängt beieinanderstehen.

Stand der Gagosian Gallery

Sauberkeit und Frische bei Deborah Schamoni / Project Native Informant
Die Neumarkt­Sektion mit den jungen Galerien wirkt wirklich angenehm
frisch. Bei dem Gemeinschaftsstand von Deborah Schamoni und Project
Native Informant ist es dazu noch ganz sauber: Dort hängen Fotografien vom
DIS Kollektiv in der bekannten, irritierenden Werbeästhetik von hübschen
Familien mit seltsam tribal angemalten Gesichtern ­ ein automatischer
Fensterputz­Roboter fährt beständig über die Bilder. Auch streifenfreies
Glas kann ironisch sein. Die Kombination mit seltsam postorganischen
Skulpturen von Eric Sidner und den hintersinnigen Arbeiten von Judith Hopf
macht das Ganze zu einem extrem zeitgenössischen und dabei intelligenten
Statement.
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Immer sauber bleiben: DIS bei der Galerie Deborah Schamoni
#artcologne #art #dis #galeriedeborahschamoni
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Heji Shin bei Galerie Bernhard / Jan Kaps
Auf einer Messe mit so vielen Bildern ­ welches ist das eindrucksvollste? Es
hängt in der Neumarkt­Sektion bei der Galerie Bernhard. Der Züricher (der
sich einen Stand mit dem Kölner Galeristen Jan Kaps teilt) zeigt eine neue
Serie von Heji Shin, die eine Geburt fotografiert hat, und zwar so, wie sie der
durchschnittliche Museumsbesucher noch nie gesehen hat, es sei denn, es
handelt sich um eine Hebamme: Direkt zwischen die Beine der Frau geblickt.
Blutschmiert bohrt sich ein dunkles Köpfchen aus dem weiblichen Uterus
hervor. Dagegen ist Courbets "Origine du monde" dezent. Trotz ihrer Drastik
vermitteln diese Bilder keine Schockästhetik und keine Provokation, sondern
schlicht Respekt vor dem magischen und brutalen Moment des In­die­Welt­
Kommens.

Der Gemeinschaftsstand der Galerie Bernhard und Jan Kaps, im Vordergrund Skulpturen von Jean-Marie Appriou. Im
Hintergrund die Fotoserie von Heji Shin

Endlich allein am Stand der Galerie Crone
Im Bereich "Neumarkt Collaboration" stellt die Galerie Crone aus Wien und
Berlin eine Gemeinschaftsschöpfung von Tobias Hoffknecht und Stephanie
Stein vor: "Martha" mit den Idealmaßen 2,50 mal 2,50 mal 2,50 Meter. Im
Utrus dieser Gummizelle verschwindet die Kunstmessen­Hektik. Es riecht
nach DDR­Krankenhaus und Endstation. Schön!

Monopol-Redakteur Daniel Völzke in der Installation "Martha" von Tobias Ho necht und Stephanie Stein
am Stand der Galerie Crone

Documenta und Venedig-Biennale in Köln
Überall Künstler der Großausstellungen dieses Jahres. Zum Beispiel die
Documenta­Künstler Olaf Holzapfel (bei Gebr. Lehmann), Nevin Aladag (bei
Wentrup), Sanja Ivekovic (bei der Art Collection Telekom). Zum Beispiel die
Venedig­Künstler Anne Imhof (bei Daniel Buchholz), Phyllida Barlow (bei
Hauser & Wirth), Kiki Smith und Yorgos Sapountzis (bei Barbara Gross) ...

Post-Minimal-Art bei Häusler Contemporary und Galería OMR 
Mit zwei Pionieren der Post­Minimal­Art warten Häusler Contemporary und
Galería OMR auf: Von Michael Venezia, einem der ersten Künstler, der
Spraytechnik einsetzte, ist eine kleinere Arbeit auf Holz zu sehen sowie ein
phänomenales abstraktes Gemälde. Auf den Ende der 60er­Jahre
entstandenen "Black Paintings" seines New Yorker Kollegen Gary Kuehn
kämpfen schwarze Kreise und Bahnen auf weißem Grund um Ausdruck.
Kuehn denkt von der Bildhauerei her, was man seinen Bildern anmerkt: Die
Farbe ist aufgegossen, nicht gemalt, sie postuliert ihre Freiheit gegen die
Grenzen der Repräsentation, der Leinwand, der Beschaffenheit des
Materials: "eccentric abstraction" vom Feinsten. Passend dazu Brigitte
Kowanz' Lichtarbeiten: elf schwarz bemalte Neonröhren bilden im Morse­
Code das Wort "Lichtfallen" – die Fallen, die die Österreicherin legt,
schnappen immer dann zu, wenn man Botschaft und Medium, persönlichen
Ausdruck und formalisierten Code kurzzuschließen versucht. Ab Mai bespielt
Kowanz dann den österreichischen Pavillon auf der Venedig Biennale.

Gemeinschaftsstand der Galerien Häusler Contemporary und Galería OMR

David Robilliard bei Rob Tufnell / Aurel Scheibler
David Robilliard war eigentlich Dichter und Musiker, das Duo Gilbert &
George überzeugte den Londoner Anfang der 80er­Jahre, es doch auch
einmal mit der Kunst zu versuchen. Die Galerien Rob Tufnell und Aurel
Scheibler zeigt eine Serie mittelformatiger Leinwände, die knapp skizzierte
Figuren mit poetischen Zeilen kombinieren. Die Serie liest sich als
autobiografische Liebesgeschichte und zeigt Robilliard als Vordenker der
Young British Artist: verletzlich und erotisch wie Tracey Emin, comicartig
pointiert wie David Shrigley. Robilliard starb 1988 im Alter von 36 Jahren an
den Folgen von AIDS. "Nobody finds a dream man till they are asleep", steht
auf einer seiner Leinwände.

David Robilliard "Nobody Finds a Dream Man", 1987

New-Positions-Gewinner Paul Spengemann bei der Produzentengalerie
Paul Spengemann gewinnt mit einer Videoarbeit, in der er das Atelier als
Produktionsstätte der Kunst reflektiert, den Art Cologne Award for New
Positions. Der mit 10.000 Euro dotierte Preis wird gestiftet von der
Deutschen Telekom und beinhaltet eine Einzelausstellung in der Kölner
artothek 2018 während der nächsten Art Cologne. Zu sehen ist die
Gewinner­Arbeit bei der Produzentengalerie Hamburg, am Freitag um 14
Uhr wird die Auszeichnung in der Talk Lounge (Halle 11.3  B 70) verliehen.
Gratulation!
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#congratulations @produzentengaleriehamburg
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Joseph, What
Have We Done?
Jan Bonny and Alex Wissel’s new film
project, ‘Rheingold’, sends up the
ethical superiority of art making versus
capitalist production
B Y  N O E M I  S M O L I K

‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s

new satirical film mini-series ‘Rheingold’ (2016–ongoing) –

sketches from which will be screened at the Kunstverein in

Cologne later this month – we see Achenbach sitting at a table,

scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice

story. They reveal a tale of cultural politics and the dovetailing of

business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.

Courtesy: © the artists

Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.

Joseph?

Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.

NOEMI  SMOLIK

Noemi Smolik is a critic based in Bonn, Germany.
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Joseph, What
Have We Done?
Jan Bonny and Alex Wissel’s new film
project, ‘Rheingold’, sends up the
ethical superiority of art making versus
capitalist production
B Y  N O E M I  S M O L I K

‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s

new satirical film mini-series ‘Rheingold’ (2016–ongoing) –

sketches from which will be screened at the Kunstverein in

Cologne later this month – we see Achenbach sitting at a table,

scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice

story. They reveal a tale of cultural politics and the dovetailing of

business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.

Courtesy: © the artists

Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.

Joseph?

Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.

NOEMI  SMOLIK

Noemi Smolik is a critic based in Bonn, Germany.
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Joseph, What
Have We Done?
Jan Bonny and Alex Wissel’s new film
project, ‘Rheingold’, sends up the
ethical superiority of art making versus
capitalist production
B Y  N O E M I  S M O L I K

‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s

new satirical film mini-series ‘Rheingold’ (2016–ongoing) –

sketches from which will be screened at the Kunstverein in

Cologne later this month – we see Achenbach sitting at a table,

scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice

story. They reveal a tale of cultural politics and the dovetailing of

business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.

Courtesy: © the artists

Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.

Joseph?

Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.
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Noemi Smolik is a critic based in Bonn, Germany.
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project, ‘Rheingold’, sends up the
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‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s

new satirical film mini-series ‘Rheingold’ (2016–ongoing) –

sketches from which will be screened at the Kunstverein in

Cologne later this month – we see Achenbach sitting at a table,

scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice

story. They reveal a tale of cultural politics and the dovetailing of

business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.

Courtesy: © the artists

Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.
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Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.
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project, ‘Rheingold’, sends up the
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capitalist production
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‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s
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scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice
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business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.

Courtesy: © the artists

Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.

Joseph?

Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.

NOEMI  SMOLIK

Noemi Smolik is a critic based in Bonn, Germany.
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Joseph, What
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Jan Bonny and Alex Wissel’s new film
project, ‘Rheingold’, sends up the
ethical superiority of art making versus
capitalist production
B Y  N O E M I  S M O L I K

‘They’re collages.’ That’s how the German art consultant Helge

Achenbach described the false invoices that landed him in an

Essen court in 2014. In an episode of Jan Bonny and Alex Wissel’s

new satirical film mini-series ‘Rheingold’ (2016–ongoing) –

sketches from which will be screened at the Kunstverein in

Cologne later this month – we see Achenbach sitting at a table,

scissors in hand, cutting out figures and sticking them onto

invoices. He becomes frustrated when the photocopier jams. For

artists Wissel and Bonny the collages are more than just a nice

story. They reveal a tale of cultural politics and the dovetailing of

business, crime and the 20th century artistic avant-gardes.

All images: Jan Bonny and Alex Wissel, ‘Rheingold’, 2016–ongoing, film stills.
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Before he was jailed on charges of fraud, the real-life Achenbach

was one of Germany’s most influential art consultants. His

clients included Deutsche Bank, Siemens and the heirs to the

supermarket chain Aldi; he would defraud them of €20 million.

Before this Achenbach was a social worker, joining Germany’s

Social Democratic Party with the hope of improving the world.

Later he befriended the Dusseldorf-based painter and

revolutionary idealist Jörg Immendorff. From the estate of

Joseph Beuys, he bought the Bentley in which Beuys would drive

himself to openings (Beuys took care to park a sufficient

distance away so as to not be seen leaving his luxury car). In

2014, Achenbach was arrested at Dusseldorf Airport on his way

back from Brazil where he had been installing art in the German

national football team’s extravagant living quarters during the

World Cup – the so-called ‘Campo Bahia’.

In one scene from ‘Rhinegold’, we see former German chancellor

Gerhard Schröder – a real-life friend of Achenbach’s – proclaiming

that ‘art inspires to greater heights of achievement’. He is

adopting a Napoleonic pose for a portrait by Immendorff.

Indeed, one of the pillars of Schröder’s Agenda 2010 reform

programme was based on Beuys’ notion that ‘Everyone is an

artist.’ This Beuys-Schröder concept becomes one of the film

series’ leitmotifs: Achenbach sitting at the table, gluing and

cutting his ‘collages’. ‘It’s all about art, it’s all about ideals, we

can learn from art,’ says a character in another episode.

In the 21st century, Beuys’s argument for artistic universality

would become, ‘Anyone can become Me Inc.!’ Bonny and

Wissel’s series alludes to claims made in The New Spirit of

Capitalism (2005), first published in French by sociologists Luc

Boltanski and Ève Chiapello in 1999. In the book, they trace the

shift within capitalist economies since the 1960s, a shift they

blame for the deepening gulf between rich and poor on a global

scale. Added value is no longer created by material products but

are replaced by immaterial values, above all information. The

new means of production are networks and their products are

data. For Boltanski and Chiapello, this shift coincided with

political and artistic avant-gardes’ call for creativity, flexibility,

authenticity and the levelling of hierarchies. Meanwhile creativity,

flexibility and flattened hierarchies have become the watchwords

of neo-liberalism, and its equating of art and capital. The artistic

avant-gardes and the liberal left, it would seem, are not only

complicit in this change but have supplied the ideas for its

development.

Capitalism didn’t co-opt art as people like to believe, rather, art

became an accessory to the crime. Bonny and Wissel’s series

tells the story of how one of the great myths of the artistic

avant-gardes of the 20th century – the ethical superiority of art

making over capitalist production – has crumbled. One scene in

‘Rheingold’ is particularly telling. Achenbach sits at a table

making collage-invoices when Joseph Beuys walks into the

room. Like a ghost, Beuys slowly strides around, his gold-plated

face falling off in flakes. His arms cling to a plush rabbit. Silence.

Achenbach becomes restless. With an almost tearful voice, he

turns to Joseph: ‘Neo-liberalism and the baby-boomer

generation have fulfilled what you and the 1968 generation

promised. Everyone can work when they like, no hierarchy.

Everyone is their own boss, no unions. At last, everyone is

responsible for themselves. Everyone is an artist.’ It is a quiet,

desperate lament that begs to be contradicted. But no

contradiction comes.

Silence.

Joseph, say something!

Silence. Footsteps. Slowly, Joseph lies on the sofa and, with

stony mien, strokes the rabbit’s head.

Joseph?

Jan Bonny and Alex Wissel’s sketches for ‘Rheingold’ will be

screened at Kölnischer Kunstverein on Thursday, 28 April 2017 at

6pm.
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Alex Wissel is a Düsseldorf-based artist whose deadpan video installations, drawings, and performances

address biography and history in an attempt to deconstruct master metanarratives through reenactment. For

the past year, he has been cowriting, with director Jan Bonny, and acting in Rheingold, 2016–, a series

currently under development for television, which follows the downfall of Helge Achenbach, one of Germany’s

most notorious and criminal art consultants. Additionally, he has been developing a body of drawings in

conjunction with the series. Here, he discusses the television series, which will be screened at the Kölnischer

Kunstverein during Art Cologne in April 2017.

RHEINGOLD IS A SERIES that director Jan Bonny and I have been writing together about a former German
art consultant named Helge Achenbach who is now in jail for fraud. He systematically betrayed his clients (for
example, the Albrechts, one of the richest families in Germany, who own the supermarket chain Aldi) over
several years with a very simple trick: He forged invoices by photocopying them with little euro signs over the
dollar signs, and because of the exchange rate he made nearly $20 million over a few years. After he was
arrested, he testified in court that they weren’t invoices at all––they were collages.

Using this as a starting point, we want to explore how the achievements of left-wing politics in Germany have
been abolished to create the basis for neoliberalism—particularly how the baby boomer generation has
misinterpreted ideas around 1968, like Beuys’s concept of social sculpture and his notorious declaration that
“everybody is an artist”—and we’re looking closely at the creation of an ideology centered in self-expression,
ideas of freedom, and the free market, and in which art is the highest value or in which self-expression is a
value in itself. Rheingold should read as a comedy or satire about the past fifteen years, particularly the
Social Democratic Party and its shift from a working-class movement to one that has increasingly lost its
agenda and its voters to the right wing. There’s an example of this in almost every Western country.
Rheingold is a little like a prequel to the success of populism now.

Achenbach in many ways embodies this generation. He started out as a social worker, taking care of people
in prisons, and then somehow became art-infected after coming across Beuys, who was a bit of a father
figure for him. Achenbach opened a gallery and began inventing ideas around art consulting in Europe,
proffering art as an inspirational method in the workplace that can encourage employees to be more creative
and effective. He became extremely successful, building up several private and corporate collections, and
selling his ideas to corporations, such as Volkswagen, Deutsche Bank, and the German national soccer
team, for which he equipped a training camp called Campo Bahia for the 2014 World Cup in Brasil with
artworks by German and Brazilian artists. After Germany won the World Cup he went straight to jail.

Alex Wissel
01.11.17

Alex Wissel and Jan Bonny, Rheingold, 2016–, episode 5, HD video, color, sound, 4 minutes and 20 seconds.

Rheingold Trailer
von 1an )onn`

02:03

Trailer for Jan Bonny and Alex Wissel’s episodic television series, Rheingold, 2016.
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RHEINGOLD IS A SERIES that director Jan Bonny and I have been writing together about a former German
art consultant named Helge Achenbach who is now in jail for fraud. He systematically betrayed his clients (for
example, the Albrechts, one of the richest families in Germany, who own the supermarket chain Aldi) over
several years with a very simple trick: He forged invoices by photocopying them with little euro signs over the
dollar signs, and because of the exchange rate he made nearly $20 million over a few years. After he was
arrested, he testified in court that they weren’t invoices at all––they were collages.

Using this as a starting point, we want to explore how the achievements of left-wing politics in Germany have
been abolished to create the basis for neoliberalism—particularly how the baby boomer generation has
misinterpreted ideas around 1968, like Beuys’s concept of social sculpture and his notorious declaration that
“everybody is an artist”—and we’re looking closely at the creation of an ideology centered in self-expression,
ideas of freedom, and the free market, and in which art is the highest value or in which self-expression is a
value in itself. Rheingold should read as a comedy or satire about the past fifteen years, particularly the
Social Democratic Party and its shift from a working-class movement to one that has increasingly lost its
agenda and its voters to the right wing. There’s an example of this in almost every Western country.
Rheingold is a little like a prequel to the success of populism now.

Achenbach in many ways embodies this generation. He started out as a social worker, taking care of people
in prisons, and then somehow became art-infected after coming across Beuys, who was a bit of a father
figure for him. Achenbach opened a gallery and began inventing ideas around art consulting in Europe,
proffering art as an inspirational method in the workplace that can encourage employees to be more creative
and effective. He became extremely successful, building up several private and corporate collections, and
selling his ideas to corporations, such as Volkswagen, Deutsche Bank, and the German national soccer
team, for which he equipped a training camp called Campo Bahia for the 2014 World Cup in Brasil with
artworks by German and Brazilian artists. After Germany won the World Cup he went straight to jail.
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I met him recently on my way to the bakery. He has now reached the status of a Freigaenger, which means
that he is allowed to do social work during the daytime and only has to return to jail at night. He came up to
me and said, “You’re one of the guys making a movie about me. I watched trailers on the Internet and I like
that episode with me at the copy machine!” Jan and I met him one more time. He also started painting in
prison now, and we’re thinking to involve him as an artist in the series. Maybe we can use some paintings as
interiors for some scenes.

Jan and I both want to develop Rheingold as a proper TV series so that it will be broadcast to a wider
audience. The aim is more or less to portray some ideas around a specific art discourse that are not usually
addressed in German television. A lot of artists and well-known actors have already worked on it, such as
Studio for Propositional Cinema, Bibiana Beglau, and Joachim Król and Mathias Brandt, who both play
Achenbach in different scenes.

In German, the word Geschichte means “history” as well as “story.” I’m interested in how history can be
written and rewritten, and how an alternative history can come about through using the technique of collage.
For instance, if you put two pictures together, a third picture comes across; that’s how meaning is created.
For me, the most interesting thing in this process is how one can produce an alternative art history. I see it a
bit like activism. It’s maybe a bit old-fashioned to say, but every artist creates him- or herself by declaring
themselves to be one, like Achenbach did in court. The tagline I wrote for a former project reads, “Everyone
invents a story for themselves that they later call life.” In politics and in history, it’s the same.

— As told to Julian Elias Bronner
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B Y  P A B L O  L A R I O S

A round-up of the best recently opened shows in the neighbouring Rhineland cities

Advertisement

It’s a continual surprise how, in Germany, you can trek into most regions, emerge from a cow’s field or village pedestrian

zone and see exhibition-making of the highest standard. Perhaps nowhere is this concentration of contemporary art greater

than in the Rhineland, which includes Bonn, Cologne, Dusseldorf and others, and which is also a train ride away from major

artistic hubs in Belgium, France and the Netherlands. (The former West German capital of Bonn, makes for a grim, recessed

walk from the Hauptbahnhof, but at the Bonner Kunstverein there’s an excellent collection of works, now on view of Wim T.

Schipper.)

It’s a 20-minute train ride between Dusseldorf and Cologne, and like many cities in this proximity, the two have cultivated an

age-old rivalry that is taken with apparent seriousness by the locals, but with humoured ignorance by the outsiders. Here are

my picks from this year’s DC Open, the start of season gallery weekend in Dusseldorf and Cologne.

�

Pablo Larios: Critic’s Guide: Dusseldorf & Cologne, Frieze.com, 09 Sep 2016:web
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Alex Wissel and Ian Bonny, Rheingold, 204A, film still. Courtesy6 Ginerva Gambino, Cologne7 H Bonny=Wissel 204A
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Ginerva Gambino, Cologne

2 Sep to < Oct

At Ginerva Gambino Alex Wissel’s presentation ;Rheingold’ took the art history of the Rhineland as its point of departure.

Wissel is a recent graduate of Kunstakademie DDsseldorf, a stronghold for young artists who continue to mine the region’s

art history6 from Ioseph Beuys to Dusseldorf resident Barcel Broodthaers up through the current, international class of

Christopher Williams, from which Wissel matriculated. The exhibition comprises works on canvas and 9 in collaboration with

Ian Bonny, and viewable upon re@uest 9 ten scenes from a video, all exploring the interrelation of neoliberal tendencies

toward project making, networking and self-branding and contemporary art. Wissel’s paintings are packed with conspicuous

references to Dusseldorf and its art, in a deadpan and literal manner, weaving a network of artist-brand after artist-brand.

Wissel and Bonny’s new video project Rheingold fictionally re-creates the real life of Helge Achenbach, an art consultant and

real estate developer from the city. Achenbach founded Campo Bahia, a luxury ;training camp’ (holding works by Albert

Oehlen, among others) for the German national football team. The (real) Campo Bahia hosted the team for the 204F Rio de

Ianeiro games, which they won. And (the real) Achenbach made shady deals involving hundreds of millions of dollars worth

of art to German corporations, and upon returning to Germany from Brazil was jailed for fraud.

Wissel’s exhibition text reads6 ;But aren’t we all a bit AchenbachJ’ The show resonates during a time of doubt surrounding

German politico-economic clout, brought into @uestion by such things as the 8olkswagen scandal last year, as well as a

general interest in ties between creative labour, a precariat class and an increasingly neoliberalized city-scape.
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Suche:

JÜRGEN EULENBERG / ROLAND KLICK / ALEX
WISSEL-JAN BONNY @ NAK Neuer Aachener
Kunstverein

Eine Rezension von Anna Czerlitzki

19.02.2016, KubaParis

Rheingold ist eine Ode an das Rheinland. Die geplante Fernsehserie von Alex Wissel und Jan Bonny

ist ohne Zweifel als liebevolle Betrachtung einer jüngst vergangenen Region zu verstehen, deren

Glanz wir gerade noch in der Gegenwart nachfühlen können, während die immer breiter werdende

historische Distanz die noch lebendige Geschichte beharrlich in die Vergangenheit hineindrängt.

Gewissermaßen kann man die Kooperation von Künstler und Regisseur auch als Versuch deuten,

Phänomene zu fassen, deren Anfänge in der jüngsten bundesrepublikanischen Vergangenheit liegen

und deren volle Auswirkungen sich erst im Moment entfalten. Das aus dem Passagen-Werk sowie

dem Essay „Über den Begriff der Geschichte“ Walter Benjamins entlehnte Geschichtskonstrukt

des Jüngst Vergangenen beruht auf der Annahme, durch die Betrachtung just verlebter Ereignisse

ließe sich eine besonders treffende Aussage in Bezug auf die Gegenwart treffen. Im Fall

von Rheingold durchzieht das Jüngst Vergangenen die Arbeit in vielerlei Hinsicht motivisch: Zum

Einen spielt die Geschichte in einer in den letzten Jahren immer stärker in das Abseits der

Aufmerksamkeit geratenen Region, nämlich der des Rheinlands. Auch der Versuch die Serie für das

sich in der Auflösung befindende Medium Fernsehen zu produzieren, lässt auf formaler Ebene eine

pointiert-nostalgische Haltung vermuten. Auf inhaltlicher Ebene bedienen sich Wissel und Bonny in

ihrer Arbeit, die aus einer aus dem unabgeschlossenen Produktionsprozess bestehende

Videoinstallation und mehreren Filmplakaten besteht, wie zurzeit im Neuen Aachener Kunstverein zu

sehen ist, der Geschichte des Düsseldorfer Kunstberaters Helge Achenbach. Auch er oder vielmehr

die Rolle, die er bis 2014 in der regionalen Kunstszene spielte, kann als eine jüngst vergangene

angesehen werden.

Im Jahr 2014 wähnt sich Achenbach noch auf der Höhe seines Erfolgs. Nach der Initiierung seines

Privatmuseums auf Lanzarote, folgt die Ausstattung der eigens für die Deutsche

Nationalmannschaft nahe Rio de Janeiro errichteten Hotelanlage Campo Bahia mit Arbeiten

vorwiegend junger Akademiestudenten. Achenbach verbringt schöne Wochen in Brasilien, zunächst

im Kreise der Künstler, die gleich vor Ort für die individuelle Verschönerung der aus dem Boden

gestampften Luxusimmobilie Sorge tragen. Später feiert er mit der Fußballprominenz die Vollendung

des Sommermärchens. Bei seiner Rückkehr wartet bereits die Polizei am Düsseldorfer Flughafen

auf ihn und spätestens als er im Frühjahr 2015 vom Essener Landgericht zu einer sechsjährigen

Haftstrafe verurteilte wird, ist Achenbachs Traum ausgeträumt. Laut Begründung der Richter hat der

Kunstberater sich durch die Manipulation von Rechnungen des Betruges schuldig gemacht. Allein

der Schaden, den er dem Aldi-Erben Berthold Albrecht auf diese Weise zufügte, soll sich auf eine

Summe von rund 19 Millionen Euro belaufen.

In den absurdesten Momenten des Prozesses, die den deutschen Kunsthandel kurzfristig in eine

nervöse Stimmung versetzten, spielt Achenbach, der das US-amerikanische Konzept des Art

Consultings in den 1980er Jahren nach Europa gebracht hatte, die Rolle eines neoliberalen Robin

Hoods, der die Superreichen um einen für sie nichtigen Teil ihres gigantischen Geldberges

erleichtert, um den Gewinn dem per se guten System der Kunst (dessen Teil er selbstverständlich

ist beziehungsweise war) zuzuführen. Dabei ist die Aussage des Angeklagten, dass dieses

Vorgehen in der Kunstwelt geläufig sei ebenso nachteilig für sein Image innerhalb der Art

Community, wie die Bezeichnung der gefälschten Rechnungen als Collage.

Film-still, Rheingold, © Jan Bonny – Alex Wissel
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Genau an diese kindlich naive Argumentation des gescheiterten Rechtfertigungsversuchs

knüpft Rheingold an. In einer Schlüsselszene des Films sitzt Achenbach am Schreibtisch des

Steigenberger Parkhotels in Düsseldorf. Etwas unbeholfen, aber konzentriert fährt er mit der Schere

durch das Papier und lässt kleine Muadratische Schnipsel auf die Arbeitsplatte rieseln. Er greift zum

Kleber, bastelt die Zahlen in eine provisorisch wirkende Rechnung hinein und legt sie danach auf ein

Kopiergerät, das im Hotelzimmers steht. Die Szene ist bis auf die latente Angespanntheit des

Protagonisten ruhig und das Licht warm als Joseph Beuys stumm im Raum erscheint. Der vom

Geist der Vergangenheit eingeholte Achenbach beginnt einen sein Handeln rechtfertigenden

Monolog: „Du bist enttäuscht von mir. Ich finde dazu hast Du keinen Grund“, stellt er fest. Was

darauf folgt sind wenige Sätze, in denen er die durch Beuys kritisierte Entfremdung des Menschen

von seiner Arbeit konterkariert, indem er der Forderung nach einem ganzheitlichen Lebenskonzept

die Folie heutiger Arbeitsbedingungen vorhält. Der berühmte beuysche Ausspruch „Ich kenne kein

Weekend“, der als Titel der gleichnamigen Edition BeuysN in einem der handgemalten Plakate

auftaucht, erfährt in der Argumentation Achenbachs die Erfüllung in neoliberalen Verhältnissen. Was

einstmals als Aussage gegen die spießbürgerliche Trennung von Arbeits- und Freizeit gemeint war,

legitimiert heute eine Gesellschaftsform, in der die Selbstoptimierung und Selbstaufopferung des

Individuums als Teil der Kapitalsteigerung vorausgesetzt wird. Dabei wirkt Achenbach, der in dieser

Szene spät abends in aller Einsamkeit an seinen Collagen arbeitet, als Nutznießer und Gestrafter

dieser Entwicklung zugleich. Aufgeführt ist in dieser verMueren Darstellung zwischen bewusster und

naiver Handlung das Durcheinanderwirbeln von argumentativen Zusammenhängen, mit dem

Achenbach sich vermeintlich auch im wahren Leben um Kopf und Kragen geredet hat.

Film-still, Rheingold, © Jan Bonny – Alex Wissel
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Ausstellungsansicht, UG, Alex Wissel: Zeichnung aus der Serie Rheingold © Alex Wissel , Ginerva Gambino

Jedoch beruht der künstlerische Fokus von Rheingold definitiv nicht nur auf einer psychologischen

Untersuchung der Person Achenbach. Das Projekt ist parallel dazu eine Auseinandersetzung mit

Realität und Fiktion sowie eine Verzahnung von lokalen Anekdoten und Mythen mit der

Geschichtsschreibung. Im besonderen Maße ironisch wirkt dabei das neben der Fernsehinstallation

im NAK hängende Plakat von �tudio  or Propositional Cinema, welches beteuert, jede Ohnlichkeit

mit lebenden Personen sei rein zufällig. Dabei liegen die Bezugnahmen auf der Hand. Neben

Achenbach und Beuys sind unter anderem Jörg Immendorf, Gerhard Schröder sowie Bastian

Schweinsteiger zentrale Nebenfiguren. Dabei entspricht der konzeptuellen Logik des Projektes auch

die Verschmelzung von Gegenwart und Vergangenheit in der Person Alex Wissels, der mal Beuys,

mal Immendorf spielt, ohne je gänzlich darin aufzugehen. Das Verharren in der eigenen Künstlerrolle,

das provisorische, auch kindlich überdrehte Spiel sowie das Fehlen von ästhetischen Kalibrierungen

erinnern nicht zuletzt an die Inszenierungen Christoph Schlingensiefs.

Ausstellungsansicht, UG, Alex Wissel – Jan Bonny, v.l.n.r.: Film Rheingold © Jan Bonny – Alex WisselP Collage © Studio for

Propositional Cinema, Tanya Leighton GalleryP Film Rheingold. © Jan Bonny – Alex Wissel P Zeichnung aus der Serie Rheingold © Alex

Wissel, Ginerva Gambino

Durch die filmische Aufführung der Geschichte Achenbachs im Zusammenfall mit den verstaubten

Helden der Bundesrepublik wird die Indifferenz von Realität und Fiktion in vielerlei Hinsicht

potenziert. Die Flexibilität der historischen Wahrheit und die damit in Verbindung stehende

Relativierung der fundamentalen Ethik des Kunstsystems, lässt sich anhand der Person Achenbach

zweifelsohne sowohl treffend wie auch amüsant vorführen.

Und gerade weil Achenbach inhaftierte und damit fürs Erste jüngst vergangen ist, kann man anhand

seines zu gleichen Teilen realen wie fiktiven Lebens die vielseitigen Verschränkungen von Wahrheit

und Lüge, von Authentizität und Inszenierung, von guten Intentionen und schlechten Taten so klar

erkennen.

Text: Anna Czerlitzki
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